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Vorwort 


Im Schleſiſchen Bonifatiusvereins - Blatt (Jahrgang 
1928, 1950, 1931, 1932) batte ich drei Artifelreihen über 
die ſchleſiſche Diaſpora veröffentlicht: J. Ein ſchleſ. Diafpora- 
fluß, 2. Diafpora am Boberſtrand, 3. Die Diaſpora des 
Waldenburger Induſtriegebietes. Auf vielfachen Wunſch 
übergebe ich dieſe Kufſätze, im vorliegenden Buch zufammen- 
geſtellt, hiermit der Oeffentlichkeit. Ich wage zu hoffen, daß 
dieſe „Streifzüge durch die ſchleſiſche Diaspora“, die zugleich 
einen Kusſchnitt aus der Gegenwartskunde unferer Erzdiögefe 
darftellen, ſchon wegen der etwa 80 darin enthaltenen 
Abbildungen einiges Önterefje finden werden. Die Häljte 
des Reingewinnes fließt dem Vorſtand des Bonifatiusvereins 
in Breslau zu, die andere Hälfte ift für die Errichtung einer 
Caxitasſtation in Greiffenberg Schleſ. beſtimmt. 


Greiffenberg 1. Schl., am Feſte des hl. Bonifatius 1988 
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Das Vaterunser der Diasporakatholiken 


Vater. Auch wir, Deine ärmsten Kinder, dürfen Dich, ewiger 
Gott, Vater nennen. Weite Wege trennen uns von Deinem heiligen 
Gezelt auf Erden, doch Du bist mit Deiner Vaterliebe uns auch in 
der Zerstreuung nahe. Fern von uns wohnt Dein Diener, der Ver- 
walter und Ausspender Deiner heiligen Geheimnisse, aber Dein Auge 
schaut uns auch in der Einsamkeit und Deine Rechte geleitet uns. Deine 
Sorgenkinder sind wir, aber gerade darum wendest Du uns Deine 
gütige Vaterliebe zu. Gib uns die Gnade, stets treue Gotteskinder zu 
bleiben! 

* 

Unser. Wohl sind wir in der Glaubenseinsamkeit, aber wenn 
wir unsere Hände erheben und beten, wie Dein eingeborener Sohn 
uns gelehrt: „Vater unser“, dann fühlen wir uns nicht mehr ein- 
sam sondern verbunden mit allen Brüdern und Schwestern und als 
Glieder des geheimnisvollen Leibes, dessen Haupt Dein Sohn Jesus 
Christus ist. R 

Der Du bist im Himmel. Der Himmel ist unser wahres 
Vaterland, das leuchtende Ziel, dem wir entgegenwandern. Auch 
aus der Diaspora führt der Pilgerweg dahin, wenn wir ihn gehen, 
wie Du es geboten, und wenn wir uns nicht irre machen lassen durch 
das Urteil der Welt. N 

Geheiligt werde Dein Name. Den Namen, unter dem 
Dein Sohn auf Erden gewandelt ist, hören wir in der Diaspora nicht 
im Gruß, wie wir es in der Heimat gewöhnt waren, sehen ihn nicht 
im frommen Kreuzesbild am Wegesrand. Aber wir wollen nicht auf- 
hören, in den Seufzern unseres Herzens diesen Namen, in dem 
allein das Heil gegeben ist und in dem sich alle Knie beugen sollen, 


zu verehren und zu preisen. 
* 


Zu uns komme Dein Reich. Klein und unscheinbar nach 
außen ist in der Diaspora Dein Reich. Um so größer soll aber der 
Eiter sein, mit dem wir für dieses Reich werben wollen. Und im 
Reiche unserer Herzen sollst Du unumschränkter Herrscher sein, da- 
mit wir würdig befunden werden, einst in Dein himmlisches Reich 
aufgenommen zu werden. 


Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch 
aut Erden. Schwer wird es uns oft in der Diaspora, Deinen 
Willen, der sich kund gibt in Deinen heiligen Geboten und in 
den Geboten Deiner Kirche, zu erfüllen. Aber wir wollen bestrebt 
sein trotz aller Schwierigkeiten und aller schlechten Beispiele, Deinen 
heiligen Willen zur unverrückbaren Richtschnur unseres Handelns zu 
machen, und wollen der himmlischen Geister eingedenk sein, die 
jederzeit auf Deinen Wink bereitstehen. 


* 


Unser tägliches Brot gib uns heute. Die Sorge um 
das tägliche Brot hat viele, ja die meisten von uns in die Diaspora 
geführt, und schwer müssen sie jeden Tag darum ringen. Aber wir 
verirauen auf Dich, der Du die Vögel des Himmels nährst und die 
Lilien des Feldes kleidest. Und noch inniger bitten wir Dich um das 
Brot der Seele, die heilige Eucharistie. Gib uns regelmäßig dieses 
Himmelsmanna tür die Pilgerfahrt! Gib es uns vor allem, wenn wir 
uns anschicken müssen, den Weg in die Ewigkeit anzutreten! 


* 


Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir ver- 
geben unsern Schuldigern. Oli sind wir den Gefahren der 
Diaspora erlegen, haben die Mahnungen und Wahrnehmungen Deiner 
Diener nicht beherzigt, sind unseren Vorsätzen untreu geworden. Reu- 
mütig bekennen wir unsere Schuld und bitten Dich um Verzeihung. 
Streichen wollen wir aus dem Buch unserer Erinnerung alles Unrecht, 
das uns von andern angetan, damit wir Deiner vergebenden Barm- 


herzigkeit würdig werden. 
* 


Und führe uns nicht in Versuchung. Von den vielen 
Versuchungen, die uns in der Diaspora umlauern, fürchten wir am 
meisten jene gegen den heiligen Glauben, weil wir, ach, so viele 
sehen müssen, die dıesen Versuchungen zum Opfer gefallen sind. 
Gib uns Kratt, daß wir unseren Glauben nicht verleugnen und uns 
seiner nicht schämen, sondern uns mit heiligem Stolze jederzeit zu 


ihm bekennen! 
* 


Sondern erlöse uns von dem Uebel. Amen. Wende 
ab von uns zeitliches Unglück und gewähre Frieden und Freude 
unseren Tagen! Doch auch Herbes und Bitteres wollen wir gern aus 
Deiner Hand annehmen, wenn Du uns nur bewahrst von dem größten 
aller Uebel, der Sünde, die zum ewigen Tode führt. Vor diesem 
Uebel bewahre uns, von diesem Uebel erlöse uns! Darum bitten wir 
Dich, allmächiiger Gott, durch Deinen Sohn Jesus Christus. Amen. 
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Ein ſchleſiſcher Diafporafluß 


Fremde halten Schleſien vielfach für ein überwiegend katho— 
liſches Land und ſind baß erſtaunt, wenn ſie hier auf Diaſpora ſtoßen. 
Selbſt Schleſier find oft in Unkenntnis über die Diafporanot ihrer 
Heimalprovinz. In Wirklichkeit hat Schleſien eine ausgedehnte 
Diaspora, namentlich im Regierungsbezirk Liegnitz. Nur dort, wo 
ehedem Kloſterland war, finden ſich Gebiete mit überwiegend katholiſcher 
Bevölkerung, z. B. um Grüſſau, Liebenthal, Naumburg a. Qu. Aber 
im ganzen Bezirk machen die Katholiken doch nur etwa 15 aus. 

Einen Teil der ſchleſiſchen Diaſpora wollen wir im Nachſtehenden 
ſchildern, indem wir dem Lauf eines Fluſſes folgen. Dieſer Fluß iſt der 
Queis, 

Der Queis entſpringt mit drei Quellen auf dem Hohen Iſerkamm, 
bildet die Talſperren bei Goldenkraum und Markliſſa und mündet nach 
105 Kilometer Länge oberhalb Sagan in den Bober. Die Pfarreien, die 
er in ſeinem Laufe berührt, ſind Diaſporapfarreien, und ſo kann man 
ihn mit Recht als einen Diaſporafluß bezeichnen. 


Bad Flinsberg 


In munteren Sprüngen eilt der junge Queis, an der Ludwigsbaude 
vorbei, raſchen Laufes dem Tale zu. Dort begrüßt er das vornehme 
Bad Flinsberg. Gleich hier find wir mitten in der Diaſpora. Die 
Zahl der Katholiken macht etwa ein Zehntel der Geſamtbevölkerung 
aus. Seit 1899 beſitzt Flinsberg ein von der Herrſchaft Schaff— 
gotſch erbautes ſchmuckes Gotteshaus, das dem hl. Joſef geweiht iſt, 
und ſeit 1913 einen ſtändig hier wohnenden Kuratus. Zu paſtorieren 
find gegen 260 Seelen. Droben in der Kolonie Groß-Iſer, 400 
Meter höher, wohnen zirka 20 Katholiken, zu denen ein 1%-ftündiger 
Weg hinaufführt und die einmal im Jahre im Saale der „Iſermühle“ 
Goltesdienſt am Ort haben. Ihre Toten bringen fie im Winter im 
Schlitten zu Tal. Sofern ſchulpflichtige Kinder in Groß-Iſer wohnen, 
beſuchen ſie die dortige evangeliſche Volksſchule und erhalten vom 
Kuratus Religionsunterricht. 
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Seelſorgliche Schwierigkeiten in Badeorfen. 


Zu den einheimiſchen Katholiken bringt die Kurzeit alljährlich 100 
bis 200 fremde hinzu, von denen ſich aber nicht alle kirchlich betätigen. 
Die Schwierigkeiten der Seelſorge an Badeorken find bekannt: viel fluk- 
tierende Bevölkerung, wenig feſter Beſtand. Die Fremdeninduſtrie, 
eine Hauptverdienſtquelle, wird ſehr leicht zu einer Gefahr für das kirch— 
liche Leben. Bei noch ſo günſtiger Feſtſetzung der Gottesdienſtordnung 
hält die den Fremden dienende häusliche Arbeit immer einen Teil der 
Gläubigen zurück; namentlich katholiſche Hausangeſtellke, die in der 
Kurzeit kommen und nachher wieder gehen, tun ſich ſchwer in der Er— 
füllung ihrer kirchlichen Pflichten; auch ſind ſie ſeelſorglich nicht leicht 
zu erſaſſen und mitunter vielen Gefahren ausgeſetzt. 

Die Herrſchaft Schaffgotſch als Eigentümerin des Bades 
unterhält mit Unterſtützung des Bonifatiusvereins dankenswerter Weiſe 
eine katholiſche Privatſchule, die für die kleine Gemeinde 
Rückhalt und Stütze if. Auch eine private höhere Schule iſt am Ort. 
Die Borromäerinnen und Eliſabethinerinnen haben in 
Flinsberg je ein Erholungsheim für kranke Schweſtern. 


Bad Schwarzbach 


Obwohl nicht am Queis gelegen, ſei, weil ebenſo wie jetzt noch 
Flinsberg früher zum Pfarrverband Friedeberg a. Qu. mitgehörig, 
Bad Schwarzbach hier erwähnt. Seit 1928 iſt das Bad Kuratfie 
mit ſelbſtändiger Vermögensverwaltung. Es iſt durch einen Bergrücken 
von Flinsberg getrennt und liegt eine gute Stunde entfernt im anmuti⸗ 
gen Seitentale der Schwarzbach. Hier befinden wir uns bereits im 
Kreiſe Lauban und im Gebiet der ehemaligen ſächſiſchen Lauſitz. 

Zur Seelſorgeſtelle gehören 12 Dörfer mit etwa 300 Katholiken 
unter 3700 Proteftanten. Alſo wiederum reine Diaſpora. 

Die Kapelle in Grenzdorf faßt etwa 100 Perſonen. Da aber 
wegen der herrlichen Gegend alljährlich viele Fremde, darunter auch 
Katholiken, nach dem aufſtrebenden Bad Schwarzbach kommen, iſt ſie 
auch bei zweimaligem Goftesdienft längſt zu klein. Darum iſt ein Neu- 
bau geplant. Im Jahre 1929 wurde unker Kuratus Berthold Jankowsky 
neben der Kapelle das ſchmucke, ſehr praktiſch eingerichtete Pfarrhaus 
als Wohnung für den Kuratus errichtet. 

In einem Gebäude mit der Kapelle zuſammen iſt die katholiſche 
Schule unlergebracht, die einklaſſig iſt und 30 Kinder zählt. 

Die intereſſante, im Fünfeck gebaute profeftantifche Kirche ſtammt 
aus katbolifcher Zeit, und ſoll eine Wallfahrtskirche geweſen fein. Sie 
gehörte damals zum Bistum Meißen. 
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St. 
Joſephskirche 
Bad Slinsberg 


Kehren wir nun zurück an die Ufer des Queis und begleiten wir 
ihn weiler lalwärts. Durch die Wucht des Gefälles eilt er gradeaus 
und ſtürmt übermütig in die Welt hinein. Von Süden nach Norden 
nimmt er ſeinen Lauf, bis nach Friedeberg hinab, auf beiden Ufern von 
freundlichen Dörfern umſäumt. Reinfte Diaſpora. Nur hie und da 
wohnt ein Katholik. Von Weſten winkt die gewaltige Keſſelſchloß— 
baude herab, von Oſten leuchtet der weithin blinkende Kirchturm von 
Gebhardsdorf herüber. Ehedem ein katholiſches Gotteshaus, har 
dieſe Kirche, wie die Chronik meldet, den Ablaßprediger Tee gehört. 
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Friedeberg am Queis 
Wenn man von den Gebhardsdorfer Höhen hinunterſchaut ins Tal, 
jo bietet ſich dem Blick eine überaus liebliche Landſchaft dar, die einge— 
bettet in Berge und Anhöhen, wie ein großer Keſſel daliegt, in ſich ab— 
geſchloſſen und feſt umgrenzt. Und in der Mitte da drunten liegt das 


Kath. Pfarrkirche Friedeberg a. Queis 


ſtille, verträumte und friedliche Landſtädtchen Friedeberg a. Qu., 
die Hauptſtadt des Iſerlandes. Zweieinhalbtauſend Einwohner wohnen 
darin. Darunter ſind 500 Katholiken. Selbſt Diaſpora und ringsherum 
nichtkatholiſches Land. Zuſtrom erfolgt von der böhmiſchen Seite. Aber 
gerade das bedeutet nicht ſelten Erſchwernis der Seelſorgsarbeit. Auch 
noch ein anderer Umſtand iſt hier zu berückſichtigen: die Ortſchaften ſind 
in der friederizianiſchen Zeit zum Teil mit ausgewieſenen Proteſtanten 
angeſiedelt worden; das wirkt in der Haltung gegenüber dem Katholi— 
zismus manchmal noch nach. 
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Friedeberg hat eine ſchöne, geräumige Pfarrkirche mit dem 
Titel Maria Verkündigung, ſpätgotiſcher Bauart. Der ſtolze Turm iſt 
ſchleſiſcher Barock. Altäre und Chor find Renaiſſance. Das ſchmucke 
St. Barbara-Kirchlein war eine Stiftung der alten Schüßen- 
gilde. Wiederaufgebaut iſt es nunmehr Eigentum der Herrſchaft Schaff— 
gotſch, der das Patronat über die Pfarrkirche und ſämtliche Filialen 
zuſleht. 

An der Volksſchule unterrichten zwei Lehrer 69 Kinder. Das 
prächtige St. Carolus-Stift iſt eine Stiftung des Pfarrers Hoff— 
richter. Fünf Schweſtern vom hl. Karl Vorromäus üben hier werk— 
tätige Nächſtenliebe an Waiſenkindern; auch eine Haushaltungsſchule iſt 
angegliedert. 


Die Mutterkirche Giehren 


Die Mufterkirche von Friedeberg ift Giehren, dem hl. Erzengel 
Michael geweiht. Weit droben, nahe an den Bergen gelegen, zählen 
nur wenige Katholiken zu diefem uralten Gotteshaus. Giehren bat eine 
glanzvolle Vergangenheit hinter ſich. Hier befanden ſich weitbekannte 
Zinnbergwerke, die Menſchen und Geld in die Gegend zogen. In un— 
ruhigen Kriegszeiten flüchteten die Bewohner der an den alten Handels— 
ſtraßen liegenden Ortſchaften vor der rohen Soldateska gern in dieſes 
abſeits gelegene Gebirgsdorf. 

Noch zwei weitere Filialen gehören zu dieſem weikausgedehnten 
Pfarrbezirk: Rabishau mit dem ſchönen Varockkirchlein (St. 
Varkholomäus) und feinem eigenartigen Turm und Kunzendorf am 
Kahlenberge (St. Johannes Baptiſta). Die Zahl der Katholiken 
iſt auch hier gering. 


Die Burgruine Greiffenſtein 


Weiter rauſcht der Queis, aber ſchon viel gemächlicher und be— 
quemer, durch ſtille Wieſen Greiffenberg zu. In feinen Waſſern fpiegelt 
ſich der Greiffenffein, der weithinaus ins Land wie klagend feine 
verwitterten Gemäuer ſtreckt. Sie könnte gar vieles erzählen, dieſe alte 
Burgruine, bis zum Jahre 1101 hinab. Seit 1399 iſt ſie im Beſitz des 
Hauſes Schaffgotſch. 

Am 14. Auguſt 1809 weilte auf Greiffenſtein der Sänger der Frei- 
heitskriege Theodor Körner*) und gab die vielgerühmte prächtige 
Ausſicht von der Burg in folgendem Gedicht wieder: 


) Es wird neuerdings bezweifelt, daß dieſes Gedicht unferem Greiffen- 
ſtein gilt. Vielmehr ſoll es Th. Körner von einer Burg Greiffenſlein 
in Oeſterreich gedichtet haben. 
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Staunend fref' ich hinaus auf den Söller, das krunkene Auge 
Schwelgt unentſchloſſen umher. Schwer iſt die glückliche Wahl! 
Soll es nach Weſten hinauf in die dämmernden Berge ſich kauchen? 
Soll es der ſpiegelnden Flut folgen in ſchlängelndem Lauf, 
Oder verwegen ſich dort zu den flatternden Raben geſellen, 
Um das verfallene Schloß magiſche Kreiſe zu ziehn? 
Alles auf einmal, jo wär' es dir recht, ungenügſames Auge! 
Alles auf einmal, ein Blick über die ganze Natur, 
Rückwärts tief in den Wald, vorwärts zur Veſte hinüber, 
Dort zu den dämmernden Höh'n, hier in die Fluten hinab; 
Dann zum Himmel hinauf und zu euch, ihr ergötzlichen Wolken, 
Wie eure Nebelgeftalt keck und verwegen ſich baut; 
So mit dem einzigen Zug den Nektar der Freude zu ſchlürfen, 
So mit dem einzigen Blick, Erde, dein blühendes Reich 
Klar in des ſpiegelnden Auges entzückten Kriſtall zu verweben, 
Leben und Frühling und Licht all in die Seele getaucht! — 


Greiffenberg in Schleſien 


Dort, wo der Queis im rechten Winkel ſeinen Lauf von Norden 
nach dem Weſten wendet, liegt im Schatten des Greiffenſteins die alte 
Berg- und Handelsftadt Greiffenberg. Mittelalterliche 
Romantik, die aus den engen Gaſſen und verträumten Winkeln und 
den ſpitzen Giebeldächern uns entgegenſchaut, paart ſich hier mit moder- 
nem Gewerbefleiß. Einſtmals ſpielte das alte, romantiſche Städtchen 
im Handelsverkehr als Grenzort nach Böhmen und Sachſen hinein eine 
wichtige Rolle. Daß die führenden Kaufherren der Stadt ſogar dem 
Ueberſeehandel dienten, melden noch heute die kunſtvollen Grabjtein- 
denkmäler jener ſtolzen Geſchlechter, die als kennzeichnendes Symbol 
ein Segelſchiff im Wappen führen. 

Auch hier befinden wir uns im Gebiete der Diaſpora. Die Katho- 
liken der Stadt machen ein Fünftel der Bevölkerung aus. 


Sgraffiti-Malerei in der Pfarrkirche. 

Bemerkenswert iſt die altehrwürdige Pfarrkirche, die 1252 erbaut 
und von Biſchof Thomas 1. in demſelben Jahre unter dem Titel Mariä 
Himmelfahrt konfekriert wurde. Von 1530 bis 1654 war fie, wie manche 
andere Kirche des Schleſierlandes, im Beſit der Proteſtanten. Nagy 
der Rückgabe an die Katholiken wurde ſie der hl. Hedwig geweiht. 1927 
konnte das Gotteshaus fein 675jähriges Jubiläum feiern. Die aus dieſem 
Anlaß vorgenommene umfangreiche Inſtandſetzung des Inneren der 
Kirche förderte überraſchenderweiſe Sgraffüti Grah malerei) 
zutage. Die über das ganze Deckengewölbe des Mittelſchiffes ſich er- 
ſtreckende Malerei it im Jahre 1551 von italieniſchen Künſtlern her- 
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Kath. Pfarrkirche Greifenberg in Schleſten 


geſtellt worden. Bedeutſam iſt auch der 1603 bis 1606 aus Holz ge- 
ſchnitzte mächtige Hochaltaraufbau in Spätrenaiſſanceformen, der in 
ſeinen drei Geſchoſſen das Leiden und Sterben unſeres Herrn und Hei— 
landes darſtellt. Wird der Altaraufbau geſchloſſen, dann zeigt er die 
wundervolle Umrißlinie eines Kelches und auf Holz ge— 
malte Bilder aus dem Leben der Gottesmutter. Die Kirche enthält 
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Kath. Filialkirche Tangenöls, Pfarrei Greiffenberg 


ferner ein vorkreffliches, aus Sandſtein gefertigtes Epitaph der Reichs- 
gräflich Schaffgotſch'ſchen Familiengruft mit ſechs großen und fünf 
kleinen Figuren. Drunten in der Gruft ruht u. a. die Prinzeſſin Bar- 
bara Agnes von Liegnitz, die Gemahlin des wegen hochverräteriſcher 
Beziehungen zu Wallenſtein 1632 zu Regensburg enfhaupteten Generals 
Hans Ullrich von Schaffgotſch. 

Greiſſenberg beſitzt als zweites katholiſches Gotteshaus die Reichs— 
gräflich Schaffgotſch'ſche Fundationskirche zum hl. Lauren- 
tius, und von der Höhe des Kapellenberges bei Neundorf gräfl., ge: 
genüber der Burgruine Greiffenſtein, grüßt die maleriſch gelegene, eben— 
falls der Herrſchaft gehörige St. Leopoldskapelle herab ins Tal. 

Die hundert Kinder der katholiſchen Volksſchule ſind ſeit dem 
1. September 1927 in dem neuen prächtigen katholiſchen Schul- 
gebäude untergebracht, das die Stadt mit Unterſtützung der Regie— 
rung gebaut hat. Die alte katholiſche Schule, die von der Stadk der 
Kirchengemeinde verfragsmäßig wieder zurückübereignet worden iſt, hat 
für kalholiſche Vereinszwecke Verwendung gefunden. Etwa fünfund- 
zwanzig katholiſche Kinder beſuchen die hieſige paritätiſche Mittelſchule, 
an der auch eine katholiſche Lehrkraft wirkt. 
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Zn r us 


Die Diaſporagemeinde Greiffenberg hat immerhin den Vorzug, 
an das alte Kloſterland Liebenthal anzugrenzen. Von dorther fließt ihr 
manche Anregung und Aufmunterung zu. Um ſo ſchärfer prägt ſich der 
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Kath. Filialkirche Schosdorf, Pfarrei Greiffenberg 


Diaſporacharakter in den drei der Pfarrei angegliederten Filialgemein— 
den aus, die vor der Glaubensſpaltung ſämtlich eigene Pfarreien bil— 
deten. Dorf draußen und in den umliegenden Ortſchaften wohnen In 
bedrückender Minderheit faſt ebenſoviel Glaubensgenoſſen wie im Städt— 
chen, das 800 Katholiken zählt. 


Das Neuheidenlum. 


In der großen Induſtriegemeinde Langenöls, Kr. Lauban, 
leben vierhundert Katholiken unter viertauſend Andersgläubigen. Dort 
hat das proletariſche Freidenkertum, das mit dem Feuerbeſtattungs— 
verein Hand in Hand geht, leider eine ziemlich ftarke Stellung. Es iſt 
darum nicht zu verwundern, wenn das Neuheidentum Fuß faßt und 
Kinder ohne Taufe bleiben und ohne Religionsunterricht heranwachſen. 
Wie überall, beſtätigt ſich auch hier die alte, kraurige Erfahrung, daß 
der katholiſche Teil in einer Miſchehe mit nichtkatholiſcher Kinder- 


erziehung nicht mehr die Kraft aufbringt, einem ſolchen Anſturm, wie 
er von Sozialiſten und Freidenkern ausgeht, namhaften Widerſtand zu 
leiſten, ſondern in der Regel dem Glauben und der Kirche vollſtändig 
verloren geht. Halt und Stütze findet die kleine Schar der Katholiken, 
die, in Gottesdienſten und Vereinen geſammelt, kapfer und treu zuſam— 
menhält, an der von Kardinal Kopp 1896 erbauten katholiſchen Schule, 
die von 45 Kindern beſucht wird. 


Kath. Filialkirche Welkersdorf, Pfarrei Greiffenberg 


Noch weit geringer iſt der Prozentſatz der Katholiken in den Filial— 
gemeinden Welkersdorf und Schosdorf, deren uralte, überaus 
maleriſch wirkende Kirchlein bis ins 13. Jahrhundert zurückreichen. 

Das Innere der Welkersdorfer Kirche iſt 1931/32 kunſtvoll reno- 
viert worden. Mit den Renaiſſance-Emporen (1573), die entzückende 
Bilder in den Füllungen auſweiſen, der niedlichen Renaiſſance-Kanzel 
(1584), dem dreigeſchoſſigen gotiſchen Klappaltar und dem Sakraments— 
häuschen gehört ſie nach dem Urteil Dr. Burgemeiſters jetzt zu den 
ſchönſten Dorfkirchen Schleſiens. 
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Markliſſa 
Bei Greiffenberg beginnt der Queis den intereſſankeſten Teil ſeines 
Laufes. Bis an die Stadt heran ſtauen ſich die Waſſer vom Stauſee 
Goldentraum, der ſich gleich einem breiten mächtigen Strome, von 
waldigen Hügeln begleitet, eine Meile weit hinzieht. Motorboote ver- 
mitteln den Verkehr zu Waſſer zwiſchen Greiffenberg und Goldentraum. 


Kath. Pfarrkirche Martkliſſa 


Weit in die ſchleſiſchen Lande hinein krägt das Kraftwerk der Talſperre, 
das von dem zwölf Millionen Kubikmeter faſſenden Sperrbecken ge- 
ſpeiſt wird, Kraft und Licht des elektriſchen Stromes. Die Talſperre 
Goldentraum dient als Ausgleichsbecken für die hart angrenzende Tal— 
ſperre Markliſſa, die um drei Millionen Kubikmeter Waſſer größer iſt. 
Mit Goldentraum, das nur zehn Katholiken zählt, aber als Sommer— 
friſche eine ſteigende Beſucherzahl aufweiſt, beginnt ſchon der Pfarr- 
bezirk Markliſſa. 

Etwa dort, wo auf ſteiler Uferhöhe die Neidburg aufragt, die jetzt 
als Jugendherberge des Kreiſes Lauban dient, ſtauen ſich bereits die 
Waſſer der Talſperre Markliſſa, in deren breitem Stauſee ſich die 
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ſtolzen Türme der mächtigen, von Bodo Ebhard reſtaurierten Burg 
Töſchocha widerſpiegeln. 

Die Induſtrieſtadt Markliſſa iſt durch den verewigten Erzprie— 
ſter Dr. Stephan und feinen liturgiſchen Verlag Markliſſa“) weit- 
hin in deutſchen Landen bekannt geworden. 


Junge Pfarrei. 

Markliſſa iſt eine verhältnismäßig junge Pfarrei. Die dem 
hl. Johannes dem Täufer geweihte Pfarrkirche wurde im Jahre 1853 
von Kardinal Diepenbrock erbaut. Seit 1854 beſitzt es einen eigenen 
Seelſorger und ſeit 1863 ift es als eigene Pfarrei von Lauban abge- 
zweigt worden. Markliſſa iſt eine ausgeſprochene Diaſporagemeinde. Der 
Pfarrbezirk zählt unter 12000 Proteſtanten etwa 750 Katholiken; 
davon wohnen in der Stadt ſelbſt etwa 320, gegenüber 2000 Anders- 
gläubigen. Eine Schule beſteht ſeit 1845. Sie zählt gegen 40 Kinder; 
außerdem beſuchen 12 katholiſche Kinder die ſtädtiſche höhere Schule. 

Eingemeindet iſt die frühere Pfarrei Mittel-Steinkirh (am 
Orte 40 Katholiken), deſſen Muttergotteskirche ſchon 1335 erwähnt wird. 
Bis zur Gründung der Pfarrei Markliſſa gehörte dieſe Filialgemeinde 
zu Bertelsdorf. 

An der Landesgrenze gelegen, mit böhmiſchem Einſchlag, keilt 
Markliſſa die bekannten Schwierigkeiten mit den Diaſporagemeinden, 
die jedoch durch die ſtarke Induſtrie (Concordia-Spinnerei) eine beſon— 
dere Note erhalten. 


Der Kampf um die Seele des Induffriearbeiters. 


Der Kampf um die Seele des Induftriearbeiters iſt längſt 
eine der ſchwierigſten Aufgaben der Seelſorge geworden. Die Gefahr, 
die vom proletariſchen Freidenkertum gegen Kirche und Glauben 
heranzieht, iſt rieſengroß. Dieſe proletariſche Freidenkerbewegung bat 
„Lalenapoſtel“, die oft an Eifer, immer aber an Zahl unſere Laien- 
apoſtel übertreffen. In der geſchichten Ausnutzung krauriger Vorkomm— 
niſſe für ihre Zwecke, in der praktiſchen Auswerkung der wüſten reli— 
gionsfeindlichen Artikel in den Freidenkerorganen, in den gewerk- 
ſchaftlichen und ſozialiſtiſchen Blättern haben es jene bis zur Meiſter— 
ſchaft gebracht. Was wir fo ſehr erſtreben und jo wenig erreichen: das 
sentire cum ecclesia, das Mitfühlen und Mitleben mit der Kirche — 
dort haben wir es, freilich im entgegengeſetzten glaubensfeindlichen 
Sinne. Von den zerſetzenden Lehren einer falſch verſtandenen Freiheit 
gepackt, die die Leidenſchaften zum ſtarken Bundesgenoſſen haben und 
in der Wohnungs- und Lebensnot ihren fruchtbaren Nährboden finden, 
werfen ſich viele, allzuviele mit einer Inbrunſt dem Unglauben in die 


) Der Verlag wird von den Grüß Denebittt 1 t und heißt jetzt Verl, 
für Situegit, Oräffau, Fee bee (Söteften), n 
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Arme, die für den Glauben verwandt, herrliche Früchte zeigen müßte, 
So viele unſterbliche Seelen mit großen Anlagen dem ſeeliſchen Bank- 
toft enlgegenſtürmen zu ſehen, gehört zu dem tiefſten Leid unſerer Tage. 
Wenn doch einmal die Stunde der glücklichen Erkenntnis anbrechen 
wollte, daß, um Aufſtieg aus der Tiefe und ſoziale Gerechtigkeit zu er— 
langen, nichl der Kampf gegen den Glauben zum Ziele führt, ſondern im 
Gegenteil nur neues Elend im Gefolge hat; wenn man einſehen wollte, 
daß ein Abſtehen von dieſem unglückſeligen Glaubenshaß die Angriffs— 
front der Armen und Bedrückten um die Kirche Goktes, die eine Volks- 
kirche iſt, verbreitert, dann würde leichter der Sieg ſich an die Fahnen 
der ſozial Bedrückten heften, ſoweit das in unſerem Erdendaſein mit all 
den böſen Folgen der Erbſünde überhaupt möglich iſt. 

Doch wir ſind von unſerem Thema abgekommen und müſſen zu un— 
ſerem Queis zurück. 


Kath. Pfarrkirche Bertelsdorf 


Von Markliffa ab nimmt der Queis wieder feine alte Richtung 
auf und fließt von Süden nach Norden bis zur Einmündung in den 
Bober. Das Gebirge hat er verlaſſen und eilt nun in die weite Ebene 
hinaus. 


Bertelsdorf 


Vor den Toren von Lauban begrüßt er als nächſte Diafporage- 
meinde die Pfarrei Bertelsdorf. Sie iſt eine der älteſten des Schle- 
fierlandes und ſoll ſchon um das Jahr 1000 gegründet worden fein. An- 
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fangs waren alle umliegenden Pfarreien mit ihr vereinigt; losgelöſt 
find Seifersdorf, Langenöls, Greiffenberg, nur Thiemendorf mit 
eigener Kirche blieb, das ebenſo alt iſt wie Vertelsdorf. 

Bertelsdorf zählt zirka 1800 Einwohner, davon find 350 katholiſch; 
in Thiemendorf, deſſen Kirche unter dem Titel „Erſcheinung des Herrn“ 
geweiht iſt, wohnen 300 Katholiken unter 2000 Andersgläubigen. 
Katholiſche Schulen find in beiden Gemeinden: dort beſuchen etwa 
40 Kinder, hier 30 die Schule ihres Glaubens. Als Vorort des angren— 
zenden Lauban feilt Bertelsdorf mit ihm die Nachteile und Vorteile 
einer Stadt. Nachdem das Schloß Bertelsdorf käuflich in den Beſißz 
des Kath. Caritasverbandes Lauban übergegangen iſt, findet in der 
Schloßkapelle nach Möglichkeit Goktesdienſt ſtatt. Das Schloß mit 
ſeinem herrlichen Park dient jetzt als Altersheim für Penſionäre und 
Rentner. 


Tauban 
An Bertelsdorf grenzt, nur durch die Queisbrücke getrennt, die be- 
friebjame Stadt der Taſchentücher, die alte Sechsſtadt Lauban.“) 
Auch hier behält der Queis, der die Mauern der alten Stadt umſpült, 
ſeinen Charakter als Diaſporafluß bei. Das zeigen folgende Zahlen 
der Pfarrgemeinde Lauban; Lauban (16 000 Einwohner) 2810 Katho— 
liken, Kerzdorf (2000 Einwohner) 267 Katholiken, Holzkirch (562 Ein- 
wohner) 35 Katholiken, Lichtenau (2377 Einwohner) 124 Katholiken, 
Schreibersdorf (1488 Einwohner) 72 Katholiken, Wünſchendorf (901 
Einwohner) 127 Katholiken, Sächſ.-Haugsdorf (671 Einwohner) 49 Ka- 

tholiken, insgeſamt alſo 3500 Katholiken. 


Das Kloſter der Magdalenerinnen. 

Freilich iſt hier die Diaſporanot gemildert durch die Fürſorge des 
Kloſters der Magdalenerinnen. Es gibt gewiß keine zweite 
Gemeinde in unſerer weiten Diözeſe, die durch die Freigebigkeit eines 
Kloſters jo glücklich geſtellt iſt, wie die Laubaner katholiſche Kirchen— 
gemeinde. Freilich hat die Not der Zeit auch dem Kloſterſtift die Mittel 
aus der Hand genommen. 

Dem Kloſterſtift verdankt die Pfarrgemeinde die in den Jahren 
18571861 erbaute prächtige Pfarrkirche zur allerheiligſten Drei— 
faltigkeit. Das Kloſter verſieht die Kirche mit herrlichen Paramenten, 
trägt die Hälfte der Koſten des Goktesdienſtes, beſoldet die Seelſorgs— 
geiſtlichen, trägt ſogar den größten Teil aller Schullaften an der katho— 
liſchen Schule, die zurzeit 350 Kinder mit ſechs Lehrkräften zählt. Im 
klöſterlichen Krankenhaus werden arme weibliche Kranke unenk— 


*) 13546 ſchloſſen die ſechs Städte: Bautzen, Kamenz (Sa.), Görlitz, Lauban, Cöbau, Zittau 
einen Sechsſtädte-Bund, der dem bel ebenbürtig war. 
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gelklich verpflegt, im Siechenhaus ſieche Frauen beider Konfeſſionen auf- 
genommen. In dem vom Kloſter erbauten St. Antoniusftift üben 
ſeit 1908 die Grauen Schweſtern das Apoſtolat der Kinderfürſorge und 
Krankenpflege aus. Während des Krieges wurden auf Koſten des 
Kloſters an 21000 Verpflegungstagen achthundert Soldaten verpflegt. 
Etwa 100000 Goldmark hat der Jungfrauenkonvent auf dieſe 
Weiſe dem Vaterlande geopfert. Glückliches Lauban! 

Dieſe umfangreiche caritative Tätigkeit des Kloſterſtiftes iſt nur da— 
durch möglich, daß es während ſechs Jahrhunderten durch alle Stürme 
und Kämpfe den Kloſterbeſitz ſich zu wahren gewußt hat. Heutigentags 
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Kloſter der Magdalenerinnen in Lauban 


iſt jedoch der breite und kiefe Segensſtrom, der jahrhunderkelang vom 
Kloſterhaus ſich über Lauban ergoß, ganz weſentlich unterbunden durch 
die allgemeine wirtſchaftliche Not, unter der es ſelbſt zu leiden hat. 

1320 hat Herzog Heinrich von Jauer das Kloſter der hl. Maria 
Magdalena von der Buße gegründet, das heute das einzige 
ſeiner Art im deutſchen Vaterlande iſt. Der Herzog beſetzte es mit 
den Nonnen des Naumburger Kloſters gleichen Namens. 1427 wurde 
es durch die Huſſiten zerſtört. Die neue Lehre, die 1525 in Lauban Ein- 
gang fand, vermochte dank der guten Zucht dem Kloſter keine Einbuße 
zu tun, obwohl es damals Jahre hindurch ohne regelmäßige geiſtliche 
Leitung war. 
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Da die Lauſitz und mit ihr Lauban ſeit 1635 zu Sachſen gehörte, 
war das Kloſter der öſterreichiſchen Säkulariſation unter Joſef II. glück- 
lich entgangen. Erſt 1815 kam Lauban zu Preußen, wo bereits 1810 die 
Klöſter aufgehoben waren. Das Magdalenerinnenſtift entging dem 
gleichen Schickſal nur dadurch, daß es ſich 1817 mit päpſtlicher Geneh— 
migung ein Krankenhaus errichtete. 

Von einer katholiſchen Gemeinde konnte man ſeit der Glaubens- 
ſpaltung kaum ſprechen. Die wenigen Katholiken ſchickten ihre Kinder 
in die katholiſche Schule nach Berkelsdorf. 


Prälat Adalbert Xuter 

Bis 1845 waren die Katholiken Laubans dem evangeliſchen Pfarr— 
ſyſtem zugerechnet worden. Erſt 1846, alſo nach 300-jähriger Unter- 
brechung, erftand unter Propſt Mahr die Parodie Lauban aufs neue, 
Der Stadtpfarrer iſt zugleich Stiftspropſt. Aus der Reihe der vielen 
verdienſtvollen Stiftspröpſte ragt in neuerer Zeit beſonders die mar— 
kante Perſönlichkeit des Prälaten Adalbert Anker hervor, 
der von 1848 bis 1906 amtierte und nach ungemein ſegensreicher Tätig— 
keit für Kloſter und Pfarrgemeinde als 95jähriger im Amte ſtarb. 
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Inneres der kath. Pfarrkicche in Caubau 


Laubans katholiſches Leben hat in den jüngſten Jahren einen ge— 
waltigen Aufſchwung genommen. Durch die Verlegung der viele hun— 
derte Arbeiter beſchäftigenden Eiſenbahnwerkſtätten nach Lauban iſt 
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die Gemeinde zahlenmäßig ſchnell gewachſen. Schon längſt ift die Pfarr- 
kirche zu klein geworden. Ein Erweiterungsbau iſt ſchwer möglich; und 
ſo ſtehen Kloſter und Pfarrgemeinde wiederum vor neuen großen Auf— 
gaben, die fie mit Gottes Hilfe einer glücklichen Löſung entgegenzuführen 
hoffen. Dank der eifrigen Bemühungen des jetzigen Stlftspropſtes, 
Erzprieſters Carl Heiſig, beſitzt die Gemeinde nunmehr ein herr— 
liches, zweckdienlich eingerichtetes Vereinshaus. 


Naumburg am Queis 


Zwei Stunden am Queis weiter wandernd gelangen wir zur Pfarrei 
Naumburga. Ou. 

Die ſtille und verträumte Töpferſtadt Naumburg a. Qu. darf ſich 
einer glanzvollen katholiſchen Vergangenheit rühmen. Schon um 1217 
wurde hier auf Bitten der hl. Hedwig ein herzogliches Jagdſchloß in ein 
Ordenshaus für gottgeweihte Jungfrauen umgewandelt. Aus Marſeille 
rief die hl. Hedwig fünſ Jungfrauen, die nach der Regel des hl. 
Bernhard lebten und unter dem Namen der hl. Maria Magdalena ein 
armes, abgetötetes Leben führten: die Schweſtern von der hl. 
Maria Magdalena von der Buße. Wir kennen fie ſchon von 
Lauban her. Nicht viel ſpäter, im Jahre 1233, wurde Naumburg 
von Herzog Heinrich dem Bärtigen die Stadtrechte verliehen. 
Sonach gehört Naumburg zu den älteften Städten des Schleſierlandes. 
Der dreißigjährige Krieg entvölkerke Naumburg ſo ſehr, daß es nur noch 
32 Bürger zählte. 1773/76 wurde die Kirche Mariä Opferung und 1788 
die Pfarrkirche Petri und Pauli gebaut, nachdem die alte 
und erſte Pfarrkirche bereits 600 Jahre beſtanden hatte. 


Die Blütezeit, 


Die katholiſche Blütezeit dieſer Pfarrgemeinde knüpft ſich an den 
Namen des Pfarrers und Propſtes Martin Florian Rimpler 
(16751707). Das war jene Zeit, in der Naumburg und Liebenthal 
einen großen Teil des prieſterlichen Nachwuchſes des ſchleſiſchen Klerus 
ſtellten. Welch warmes katholiſches Leben zu Pfarrer Rimplers Zeiten 
in Naumburg pulſierte, ergibt ſich aus der Tatſache, daß damals nicht 
weniger als 23 Priefter und 17 geiſtliche Jungfrauen aus 
Naumburg ſtammten. Noch 1736 zählte man 19 Geiſtliche, die Naum— 
burger waren; 12 waren 1844 im Studium. 

In den böſen Jahren der ſchleſiſchen Kriege war Adam Joſef 
Meßner, ein Neffe des vorerwähnten Propftes, Pfarrer von Naum— 
burg, der für die katholiſche Sache viel zu leiden hatte. Wie der Onkel, 
ſo hat ſich auch der Neffe um Kloſter und Pfarrei große Verdienſte er— 
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Kath. Pfarrkirche Naumburg am Aneis 
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worben. Unter ihm trennte Kardinal Sinzendorf im Jahre 1738 das 
Archipresbyterat Naumburg von Bunzlau ab, und Propſt Meßner wurde 
der erſte Erzprleſler. 


Der Niedergang. 

Der Niedergang des katholiſchen Lebens ſetzte mit dem Unglücks- 
jahre 1810 ein, das auch für Naumburg die Auflöſung ſeines Kloſters 
brachte. Wie Lauban, hatte auch Naumburg dem Jungfrauenkonvent 
überaus viel zu verdanken. Wie ſehr ſich die Verhältniſſe zuungunſten 
der Katholiken änderten, zeigen folgende Gegenüberſtellungen: 1844 
halte Naumburg 1752 Einwohner, davon waren 1400 katholiſch, 352 
prokeſtantiſch; 1912 war das Verhältnis 1122: 792, und 1925 zählte 
man 996 Katholiken und 802 Proteſtanten. 

Die katholiſche Schule hat 3 Lehrkräfte, die proteſtankiſche 4; außer— 
dem haben die Proteſtanten eine höhere Knaben- und Wädchenſchule 
am Ort mit 20 evangeliſchen Kindern. 

Nicht unweſentlich hat zu dieſem Umſchwung das evange— 
liſche Predigerſeminar beigetragen, das ſeit 30 Jahren daſelbſt 
beſteht und in den Räumen des ehemaligen Kloſters mit untergebracht 
iſt. Ihm ſtehen ein Direktor und ein Studieninſpektor vor, die neben— 
bei auch die Pfarrdienſte verſehen. Beſucht wird das Seminar von 
etwa 18 Kandidaten, die ebenfalls ſeelſorglich tätig find. 


Domkapellmeifter Joſef Schnabel. 

Noch eines verdienten Mannes, der Naumburg zur Heimat hatte, 
muß Erwähnung geſchehen: das iſt Joſef Schnabel, der bekannte 
Breslauer Domkapellmeifter und Komponiſt des in Schlefien zu jedem 
richtigen Chriſtnachtgottesdienſt gehörenden Transeamus. Eine im 
Mauerwerk der alten Schule eingelaſſene Tafel erinnerf an ihn und 
ſein Geburtshaus. Acht Jahre hatte Joſef Schnabel im nahen Paritz als 
Lehrer gewirkt. Aus Schulknaben hatte er ſich einen beſonderen Chor 
gebildet, mit dem er bei den umwohnenden Herrſchaften Geſangs- und 
Muſikſtücke aufführte. Er war ein tief frommer Mann und wohnte 
jedesmal noch einer beſonderen hl. Meſſe bei, wenn er unker dem Hoch— 
amt durch Leitung des Chores beſchäftigt war, 


Die Filialen. 

Zur Pfarrgemeinde Naumburg gehören mehrere Ortſchaften. So 
Ullersdorf mit 714 Katholiken unter 950 Einwohnern; die Kirche 
iſt dem hl. Nikolaus geweiht; an der Schule wirken 2 Lehrkräfte. Ferner 
Herzogswaldau mit 856 Katholiken bei 1058 Einwohnern; die 
Schule zählt 3 Lehrkräfte. Paritz: von 803 Einwohnern find 579 
Katholiken; die katholiſche Schule hat 2 Lehrkräfte. Dieſe drei Ort— 
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ſchaften find ehemalige Stiftsdörfer; daraus erklärt ſich die verhält. 
nismäßig große Zahl von Katholiken. In den Filialen Ottendorf 
(859 Einwohner) mit 42 und Neuen (217 Einwohner) mit 8 Katho— 
liken und uralten Gotteshäuſern haben wir wieder reine Diaſpora. 


Birkenbrück 


Von Naumburg bis zur Einmündung in den Bober durchfließt der 
Queis noch eine Strecke von etwa 40 Kilometern. In der ganzen Länge 
dieſes ſeines Endlaufes — und das gibt wiederum ein anſchauliches 
Bild von der ſchleſiſchen Diaſpora — berührt er nur zwei Pfarreien. 
Es find dies Birkenbrück und Eiſenberg. Birkenbrück grenzt 
mit ſeiner Filiale Klütſchdorf an unſeren Diaſporafluß und Eiſen— 
berg mit dem als Truppenübungsplatz weithin bekannten Neu— 
hammer. 


Kath. Pfarrkirche Birkenbrück, Kreis Bunglau 


Birkenbrück, im Kreiſe Bunzlau auf einem Hochplateau ge— 
legen, iſt eine uralte, vom Kloſter Naumburg aus gegründete Pfarrei, 
die in 16 Ortſchaften 1068 Katholiken unter 6000 Andersgläubigen 
zählt. Die geräumige Pfarrkirche iſt St. Georg geweiht und an Stelle 
des alten, baufälligen und viel zu kleinen Kirchleins 1832 erbaut. Als 
ehemaliges Stiftsdorf des Kloſters Naumburg hal Birkenbrück durch 
alle Stürme der Jahrhunderte ſein katholiſches Erbgut bis auf den heu— 
tigen Tag bewahrt. Die Gemeinde zählt 460 Katholiken. An der katho- 
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liſchen Schule wirken 2 Lehrer, welche 60 Kinder unterrichten. Das 
4 Kilometer entfernte Herrmannsdorf mit 300 Katholiken und 70 
Proteſtanten hat eine Kapelle, die dem hl. Joſeph geweiht iſt. Die katho— 
liſche Schule zählt 50 Kinder. 


Eine Küſter-Dynaſtie in Klitſchdorf. 

Die Filiale Klütſchdorf, am Queis gelegen, beſitzt ein den hl. 
drei Königen geweihtes Gotteshaus in einfachem Ziegelrohbau. Die 
Klitſchdorfer Kirche gehört zu jenen, die noch dem Simultangebrauch frei— 
gegeben ſind: Katholiken und Proteſtanten halten monatlich je einmal 
Goktesdienſt darin ab. Die Zahl der ortsanſäßigen Katholiken beträgt 
nur 30. Ein Ruhm dieſes beſcheidenen Kirchleins iſt die alte, ehrenvolle 
Küſter-Dynaſtie, die daran wirkt. Ueber zwei Jahrhunderte, durch 
acht Generationen, iſt hier das Küſteramt in der gleichen Familie 
Heidrich immer vom Vater auf den Sohn übergegangen. Das iſt 
alles Lobes wert und verdient dankbare Anerkennung in einer Zeit, dle 
für Pietät und Tradition nicht viel übrig hat. 


Der Rechenbergiche Altar. 

Was die Klitſchdorfer Filialkirche berühmt macht, iſt der ſoge— 
nannte Rechenbergſche Altar, eine hochwertige Holzſkulptur. 
Er erhebt ſich an der Nordſeite des Kirchenſchiffes, weſtlich vom Herren— 
chor. Der Aufbau der hölzernen Altarwand bewegt ſich in den Formen 
edelſter Hochrenaiſſance. In der portalartigen Flachniſche hängt in wir— 
kungsvoller Einfachheit der Heiland am Kreuz. Die fünf kleinen Seiten— 
relieſs ſtellen die Verkündigung, die Geburt, den Oelberg, die Auf: 
erſtehung und die Himmelfahrt Jeſu dar. Die Bekrönungen und die 
Simſe find mit Figuren chriſtlicher Tugenden geſchmückt. Das Merk- 
würdige an dem Altare ſind aber die lebensgroßen, knieenden, im Gebet 
verſunkenen Figuren: Aitter, Nitterfrauen und Kinder. Dieſe Figuren 
ftellen Kaſpar von Rechenberg, der das Kunſtwerk 1574 oder 1576 ge- 
ſtiftet hat, feine Gemahlin Katharina, feine Schweſter Barbara und 
ſeine elf Kinder dar. Die Figuren verkeilen ſich auf die rechte und 
linke Seite des Altars; die kleinſten fanden auf den Simſen ihren 
Standort. Der Meiſter des ganzen Werkes iſt leider unbekannt. 


Eisenberg 

Bevor der Queis an den Abhängen der Kammler Höhen mit müdem 
Lauf in den Bober einmündet, durchfließt er noch die Pfarrei Eiſen— 
berg, die 12 Dörfer aus den Kreiſen Sagan und Sprokkau umfaßt und 
unter 7000 Andersgläubigen 1000 Katholiken zählt. 

Wie der Name andeutet, verdankt Eiſenberg ſeine Entſtehung der 
Gewinnung und Verhüttung von Rafeneifenftein. Bereits 1376 
iſt es als Pfarrort genannt. 
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Kath. Pfarrkirche 
| Eifenberg 


Die in ihren Grundmauern mehr als 600 Jahre alte Kirche, auf 
eiſenhaltigen Felsſteinwänden erbaut, war von 1540 bis 1668 in pro- 
leſtantiſchem Beſitz, darauf bis 1752 wegen geringer Seelenzahl mit der 
Pfarrei Kunzendorf, Kr. Sprottau (jetzt als erloſchene Parodie Sprotfau 
zugehörig) vereinigt. Seit 1752 iſt Eiſenberg wieder ſelbſtändig, indem 
als Mitpatron der Herzog von Sagan, damals Ferdinand Phi— 
lipp von Lobkowitz, ein neues Pfarrhaus baute, und die Do— 
tierung der Stelle, ſoweit der Ertrag aus Widmutsländereien nicht 
ausreichte, übernahm. 
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Die Pfarrkirche zeigt als Eigentümlichkeit, die fie mit nur wenig 
anderen ſchleſiſchen Kirchen teilt, eine runde Mittelſäule aus 
Sandſtein, auf die ſich die Rippen des Netzgewölbes ſtützen. Bemerkens— 
wert ift auch der alte Taufſtein, der mit wunderbaren Flächen— 
muſtern, Fiſchblaſen ähnlich, überzogen iſt. 


Das Beil im Kirchturm. 

Die größte Merkwürdigkeit iſt jedoch das Beil im Kirch- 
kur m. Hoch droben in luftiger Höhe, unterhalb von Knopf und öſter— 
reichiſchem Doppeladler, iſt eine Zimmermannsaxt hineingeſchlogen. 
Jahrhundertelang iſt dieſe ſeltſame Turmzier bis heute pietätvoll be— 
hütet worden. Ein Zimmermann ſoll, wie die Sage erzählt, beim Auf— 
ſetzen des Turmdaches den Halt verloren haben und deshalb in die 
größte Gefahr geraten ſein, aus ſchwindelnder Höhe abzuſtürzen. Schon 
im Fall, habe er mit Geiſtesgegenwart ſeine Axt in den nächſten Balken 
geſchlagen und ſich fo lange am Stiele feſtgehalten, bis Rettung erfolgte. 

Die katholiſche Schule in Eiſenberg wird von 34 Kindern beſucht. 

Der Hauptort des ausgedehnten Pfarrbezirks iſt 

Mallmitz 

das durch den „Möve“-Kommandanten, Burggrafen Dohna, weithin 
bekannt geworden iſt. Dieſe große Induſtriegemeinde (Eifenwerke) 
zählt 3400 Einwohner, darunter 400 Katholiken. In der katholiſchen 
Schule werden 58 Kinder unterrichtet. Der 1914 gegründete Kirchbau— 
verein Mallmitz ſieht ſich vor die große und dringende Aufgabe geftelli, 
dieſer Diajporagemeinde ein würdiges Heiligtum zu bauen. Bisher waren 
die Katholiken auf das längſt unzureichende Schulzimmer ange— 
wieſen, an das ein durch Holzwand abſchließbarer Raum zur Aufnahme 
von Altar und Notbeichtſtuhl ſich anfügt. Zuſammengedrängt in die 
niedrigen, unbequemen Kinderbänke, im engen Gange daneben und bis 
vor die Tür ſtehend, ſind die Gottesdienſtbeſucher häufig Zeugen von 
Ohnmachts- und Schwächeanfällen. Nicht wenige Katholiken benutzen 
ſolch dürftige und beſchwerliche Umſtände als Vorwand zur Nichterfül— 
lung kirchlicher Verpflichtungen. Im Jahre 1929 konnte ein ſchmuckes 
Kirchlein, um deſſen Bau Pfarrer Joſeph Dominik ſich ſehr verdient 
gemacht hat, von Weihbiſchof Dr. Wojciech konſekriert werden. Das 
geſamte Gokteshaus iſt in allen feinen Teilen, alſo auch in der Innen: 
einrichtung, nach Entwürfen von dem Breslauer Architekten Hanns 
Schlicht errichtet und der Bau ſelbſt von ihm auch ausgeführt 
worden. 


Neuhammer mit Truppenübungsplah, 
am Queis gelegen, zählt unter 900 Einwohnern etwa 220 Katholiken. 
Alle drei Wochen findet katholiſcher Gottesdienſt in einfacher Mann- 
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ſchaftsbaracke ſtatt, bei ftärkerer Beteiligung des Militärs im Saale 
des Kameradſchaftsheims. 25 kath. Kinder find wegen der weiten Enk— 
fernungen vom Pfarrort gezwungen, die prokeſtantiſche Schule des Ortes 
zu beſuchen. 


Se Filialkirche alla, Pfarrei Eiſenberg 


Mit Mallmig und Neuhammer bietet uns die Pfarrei Eiſenberg 
Bilder der ſchleſiſchen Diaſpora, die der Diajpora in Brandenburg und 
Pommern kaum nachſtehen. 7 


Rückblick. 


Rückblickend und zuſammenfaſſend laſſen die Diaſporagemeinden 
am Queis ſich folgendermaßen kennzeichnen: 

1. In den Gemeinden an dieſem Diaſporafluſſe wirken 6 Pfarrer, 
2 Kuraten und 4 Kapläne. Sie haben insgeſamt etwa 12 000 Katho- 
liken unter etwa 74000 Proteſtanten zu paſtorieren. 
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2. In dieſem Diaſporagebiet find 6 Pfarrkirchen, 11 Filialkirchen 
(darunter 6 erloſchene Parochien und 3 Matres adjunctae) und 11 Ka- 
pellen. 

3. Erſchwerend für die Seelſorge iſt die Zeit und Kraft abſorbie— 
rende Fürſorge für die vielen kirchlichen Gebäude, da bei den Filial— 
kirchen und erloſchenen Parochien in der Regel noch eine Anzahl alter 
Wirtſchaftsgebäude vorhanden iſt. 

4, Erſchwerend für die Seelſorge iſt weiterhin für ein Teilgebiet 
des Queis die nahe böhmiſche Grenze und die daraus ſich erklärende 
Anſiedlung böhmiſcher Katholiken im Grenzgebiet, die in der ſcharfen 
Diaſporaluft nur ſelten religiös und kirchlich gut gedeihen. 

5. Verhältnismäßig gering iſt der Stamm anſäſſiger, grundbeſitzen— 
der Katholiken. Der verewigte Erzprieſter Dr. Stephan, der faſt ſein 
ganzes Prieſterleben in der Diaſpora zugebracht hat, vertrat die An- 
ſicht, daß in der Diaſpora, wenn ihr nicht immer wieder katholiſches 
Leben aus katholiſcher Gegend zuflöſſe, der Katholizismus nach 100 
Jahren ausgeftorben fein würde.“) In der Tat ſcheint dieſe Anſicht in 
der großen Zahl der Miſchehen, die ja in der Regel ſchon in der dritten 
Generation für die Kirche reſtlos verloren find, eine gewiſſe Beſtätigung 
zu finden. 

6. Als erfreuliches Moment kann der Umſtand bezeichnet werden, 
daß für die Diaſporagemeinden am Queis und darüber hinaus eine 
eigene katholiſche Tageszeitung, „Der Greif“, exiſtiert, der nur viel mehr 
geleſen und unterſtützt zu werden verdiente, 


) Diefe Anfiht des auch von uns hochgeſchätzten Erzpriefters Or. Stephan bedarf doch 
einer gewiſſen Berichtigung. Gerade in Schleſten gibt es eine große Zahl von Diafporage- 
meinden, die ſich trotz des Mangels an Zuzug, ja trotz Abwanderung, feit zweieinhalb Jahr- 


hunderten erhalten haben. 
Die Scheiftleitung des Schleſ. Dontfatinsblattes. 
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Diaſpora am Boberſtrand 


Aus guten Gründen ſind Anſiedlungen zuerſt und zumeiſt an 
Flüſſen erfolgt. Auch am Bober, dem größten linken Nebenfluß 
der Oder, der an den Abhängen des Rieſengebirges an der böhmiſch— 
ſchleſiſchen Grenze ſeinen Urſprung hat und nach 260 Kilometer Länge, 
mit dem Queis vereint, bei Croſſen mündet, finden wir eine Reihe an— 
ſehnlicher Städte: Liebau, Landeshut, Hirſchberg, Lähn, Löwenberg, 
Bunzlau, Sprottau, Sagan, Naumburg mit Chriſtianſtadt und Croſſen. 

Mit Ausnahme von Liebau gehören alle dieſe Boberſtädte der 
Diaſpora an. Liebau verdankt feinen, auch heute noch überwiegend 
katholiſchen Charakter dem nahen Klofter Grüffau. Und wenn von 
allen Diaſporaſtädten am Voberſtrand Landeshut die abſolut und relativ 
höchſte Katholikenzahl aufweiſt, fo ift auch dieſe Tatſache dem Ein— 
fluß der alten Ziſterzienſer- bzw. Benediktiner-Abtei zuzuſchreiben. 


Sandeshut am Bober 


Landeshut iſt von Herzog Bolko im Jahre 1292 gegründet wor- 
den. Mit Graben und doppeltem Mauerwerk bewehrt, war es nur 
durch zwei Tore zugänglich: das Ober- und das Niedertor. Draußen vor 
dem Niederlor lagen auf Felsgeſtein von altersher die Ruinen eines 
Schloſſes, das im Volksmund „die Wacht“ oder „Hufte des Lan— 
des“ hieß. Davon ſoll die Stadt den Namen erhalten haben. 

Landeshut liegt an der Traufenauer Paßſtraße und war 
als Einfallstor nach Böhmen von den Skürmen der Kriegszeiten be- 
ſonders ſchwer heimgeſucht. 1426 ſtanden die Huſſiten vor den Toren 
der Stadt. Aber die fapfere Gegenwehr zwang fie, unverrichteter Sache 
wieder abzuziehen; um ſo mehr bekam das Kloſter Grüſſau die Wut der 
Horden zu ſpüren. Im 30jährigen Kriege lagerten in der Stadt un— 
unterbrochen zugleich mehrere Regimenter, bald ſchwediſche, bald kaifer- 
liche. In den Kriegen Friedrichs II. wurden bei Landeshut fünf Ge— 
fechte geliefert. Auch die Napoleoniſchen Wirren brachten der Stadt 
Unruhe und Not. 
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Eine Weberſtadl. 

Von den 13000 Einwohnern find nunmehr etwa 5000 katholiſch. 
Landeshut, das einen weltberühmten Leinwandhandel treibt, iſt eine 
Weberſtadt. Gegen 8000 Weber wohnen darin. Auch von aus— 
wärts, namentlich aus dem Waldenburger Gebiet, bringen überfüllte 
Züge ganze Scharen von Zertilarbeiferinnen herein. Nicht Kirchtürme, 
ſondern Fabrikſchlote geben Landeshut das Gepräge 


Freidenker und Seklenkum. 

Damit ſind die ſeelſorglichen Schwierigkeiten bereits angedeutet. 
Hier handelt es ſich in erſter Linie um Arbeiterſeelſorge mit ihren Licht- 
und Schattenſeiten. Die allgemeine Wirtſchaftsnot, die überall ſpürbar 
iſt, wirkt ſich in den Arbeiter- und Induſtriezentren beſonders ſcharf 
aus. Auf ſolchem Boden findet die Kirchenauskrittspropaganda leicht 
Nahrung. In Kolonnen wurden 1919 betörte Arbeiter, denen man mit 
der Kirchenſteuer Angſt eingejagt halte, zum Amtsgericht zur Austritts— 
erklärung geführt, und die Zahl der der Kirche Enffremdeten ging da— 
mals in die Hunderte. Die Freidenkerbewegung macht ſich breit, und 
auch die Sekten finden ein weites, ergiebiges Arbeitsfeld. Es ſind vor— 
wiegend die ſogenannten „Ernſten Bibelforſcher“ und die „Apoſtoliſche 
Kirche“, die in Landeshut Siebenundzwanziger heißen, weil fie vom 
Taler drei Groſchen für ihre Zwecke als Dezem abgeben. Als „Sub— 
diakon“ fungiert ein Bürſtenfabrikant, der den Gokkesdienſt abhält. Die 
nahe Landesgrenze führt viele böhmiſche Katholiken in die Stadt; aug 
das wirkt erſchwerend in der Seelſorge. 


Caritas. 

Was Vermögen, Geld und Anſehen hat, ift proteſtantiſch. Der 
Kreis- und Orkscarifas erwachſen hier natürlich ſehr große Aufgaben. 
Nachdem ſeit Jahren die Grauen Schweſtern in der ambulanten 
Krankenpflege ſegensreich am Orte tätig ſind, iſt es neueſtens gelungen, 
auch die Schulſchweſtern für caritative Aufgaben heranzuziehen. 
Sie leiten ein Fabrikarbeiterinnenheim; leider läßt die nicht beſonders 
günſtige Lage des Heimes dieſen zeitgemäßen Gedanken nicht ganz zur 
Auswirkung kommen, da den Arbeiterinnen der Weg zum Heim zu 
weil iſt. 

Elf gottesdienſtliche Stätten. 

Der Pfarrer von Landeshut hat mit ſeinen beiden Kaplänen nicht 
weniger als elf gottesdienſtliche Stätten zu verſehen. Ihm 
obliegt die Sorge für 22 Gebäude, darunter 6 Kirchen, 2 Kapellen, 
5 Küſterhäuſer. An 7 hatholiſchen Schulen muß Religionsunkerricht er— 
teilt werden; außerdem an den beiden höheren Simultan-Anftalten: der 
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Kath. . Sandeshut am Bober 


Oberrealſchule und der Mädchen-Wittelſchule, die beide zu 33 % katho— 
liſche Kinder haben. Dazu kommen noch ſechs proteſtantiſche Dorf— 
ſchulen mit katholiſchen Schülern. Fürwahr eine ſchwierige Pfarrei! 
Der Reiſende, der mit der Bahn von Breslau kommend hinauf nach 
Hirſchberg ins Riefengebirge fährt, berührt beim Bahnhof Merzdorf 
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die Pfarrei Landeshut; denn Merzdorf (112 Katholiken, 726 Proteftan- 
ten), Kreis Bolkenhain, zur Filialkirche Wernersdorf gehörig, iſt der 
nördlichſte Ausläufer der Pfarrei. 


Die Pfarrkirche. 


Die Pfarrkirche zu Landeshut iſt den Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus geweiht und ſteht unter dem Patronat des Magiſtrates. 
Von Herzog Bolko von Schweidnitz, dem Gründer der Stadt, iſt fie im 
Jahre 1294 erbaut worden. Von außen geſehen erſcheint fie, infolge 
Erhöhung des umliegenden Geländes, beſcheiden und etwas gedrückt. 
Für die Pfarrei ift fie zu klein, aber eine Vergrößerung iſt nicht gut 
möglich, da ſie von Straßen und Häuſerblocks eingeſchloſſen iſt. Dem 
Bau einer zweiten Kirche bieten ſich inſofern Schwierigkeiten, als ſich 
die Stadt nach drei Seiten hin entwickelt und ein zentral gelegener 
Bauplatz für die neuen Viertel ſich ſchwer finden läßt. 


Die altehrwürdige Pfarrkirche hat ſich im Laufe der Jahrhunderte 
viele Veränderungen gefallen laſſen müſſen. Von 1560 bis 1629 war 
ſie in Händen der Prokeſtanten, die ſie erweiterten und zu einer vier— 
ſchiſfigen Predigtkirche ausbauten. Von der Innenausſtattung iſt ein 
fünfflügeliger Altarſchrein beſonders bemerkenswerk. Er ſteht an der 
Rückwand eines Seitenſchiffes und zeigt im Mittelfeld St. Anna ſelb— 
dritt vor goldigem Teppich als plaſtiſche Gruppe. In den Seitenflügeln 
ſtehen die ebenfalls in Schnitzereien ausgeführten Statuen der hl. 
Katharina, Margareta, Barbara und Dorothea. Rückwärts find die 
Flügel bemalt mit den Bildniſſen der hl. Urſula (mit Pfeilen), Ottilia 
(Augen), Apollonia (Zähne), Agnes (Lamm). In der Predella ſieht man 
die Anbetung der Weiſen. 


Fürſtbiſchof Heinrich Förſter. 

Gegenüber der Kanzel kündet ein Epitaph mit Inſchrift von der 
Wirkſamkeit des berühmteſten aller Landeshuter Pfarrer, des nach— 
maligen Fürſtbiſchofs Heinrich Förſter. Mit 29 Jahren kam 
er 1828 als Pfarrer nach Landeshut, 1837 wurde er ins Domkapitel 
nach Breslau berufen, wo er als Domprediger einen hohen Auf genoß. 
Von 1853 bis 1881 regierte er als Fürſtbiſchof unſere weite Diözeſe. Er 
betrachtete nach eigener Ausſage die zehn Jahre von Landeshut als 
die liebſten ſeines Lebens. 


Das Denkmal in der Landeshuter Pfarrkirche, ein von zwei Säu— 

len flankierfer Marmorſtein, trägt folgende Inſchrift: 
D. O. M. (Deo Optimo Maximo) Memoriae Domini claris— 
simi ac rev. Henrici Förster parochi Landeshut ab 1828 usque 
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1837, principis Ep. Wr. ab 1853 usque 1881. R. i. p. Henricus 
Förster agnatus Episcopi et Henricus Puschmann parochus hoc 
monumentum fieri fecerunt. 1885. 


Dem Andenken des hochberühmten, hochwürdigſten Herrn 
Heinrich Förſter, Pfarrers von Landeshut von 1828 bis 1837, Fürff- 
biſchofs von Breslau von 1853 bis 1881. Er ruhe im Frieden! 
Heinrich Förſter, ein Verwandter des Biſchofs, und Pfarrer Hein— 
rich Puſchmann haben dieſes Denkmal jeßen laſſen. 1885. 


Ueber dem Monument iſt ein kunſtvolles Gemälde von Hamacher 
aus dem Nachlaß des Fürſtbiſchofs angebracht, das Chriſtus mit ſeinen 
Jüngern vor Jeruſalem darſtellt und der Pfarrkirche vom Fürſtbiſchof 
leſtamentariſch vermacht worden war. 


Gegenüber an der Wand, beim Treppenaufgang zur Kanzel, findet 
ſich ſein biſchöfliches Wappen. Die Kanzel ſelbſt blieb bei der Innen— 
renovation der Kirche, die Pfarrer Puſchmann durchführte, aus Pietät 
gegen den großen Kanzelredner, der faſt zehn Jahre lang das Work 
Gottes auf ihr verkündet hakte, unberührt. 


Aus der Pfarrchronik. 


Die Landeshuter Pfarrer waren, wohl mit Rückſicht auf den Prä- 
laten in Grüſſau und in Anbetracht der damaligen Repräjentanz-Stel- 
lung bevorzugte und ausgewählte Herren. Nach der Rückgabe der Kirche 
halten zuerſt Grüſſauer Ziſterzienſer die Pfarrei paſtoriert. Nachdem 
durch den Weſtfäliſchen Friedensſchluß die Eigentumsfrage der Pfarr— 
kirche endgültig geregelt und die Katholiken ſeit 1650 wieder in den 
feſten Beſitz ihres Golleshauſes gelangt waren, übte der Magiſtrat 
ferner die Pflichten und Rechte des Pafronafs über die „Stadtkirche“ 
aus. Von den Pfarrern verdient noch Erwähnung: Leopold Laſſel 
von Kliman, der hl. Schrift und der Philoſophie Dockor ſowie 
Protonotarius apostolicus, der 1664 an den Dom zu Breslau berufen 
wurde und als Generalvikar in die engere Wahl zum Fürſtbiſchof mit 
Sebaſtian von Roftock kam. Drei hintereinander amtierende Pfarrer: 
Protonotar Kaminsky (1724—1746), Erzprieſter Windt (1746-1768), 
Kanonikus Wünſch (1769—1791) hatten die Merkwürdigkeit gemeinſam, 
daß fie, alle drei von Kupferberg hierher verſetzt, jeder 22 
Jahre Pfarrer von Landeshut waren. Nachfolger des zuletzt 
genannten Georg Weber, der als Pfarrer und Kanonikus des Rati- 
borer Kollegiatſtiftes die Pfarrei von 1791—1828 paſtorierte. Er iſt einer 
der verdienſtvollſten, opferwilligſten und uneigennützigſten Pfarrer ge— 
weſen. Von 1828 an übernahm er die Pfarrei Patſchkau. In Landeshut 
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durchlebte er eine politiſch höchſt aufgeregte Zeit. Ihr Niederſchlag findet 
ſich in den handſchriftlichen Aufzeichnungen des Pfarrers. Einige mögen 
des allgemeinen Intereſſes wegen hier Platz finden. 

Ueber die Trauerfeier des am 17. Auguſt 1786 verſtorbenen 
Königs Friedrichs UI. ſchreibt er: 


„Sein Tod wurde durchs ganze Land mit einem vierwöchent— 
lichen Läuten gefeiert und im September wurde in der hieſigen 
Pfarrkirche ein Castrum Doloris errichtet, auf der Tumbe lag 
Krone, Scepter, Degen uſw. Der Magiſtrat kam proceſſionaliter 
mit den Zünften und umliegenden Adel in die Kirche; ſämtlich in 
ſchwarzen Kleidern. Eine Trauermuſik und ein paſſendes Choral— 
lied eröffneten die Feierlichkeit; von zwei Marſchallſtäben aus der 
Sakriftei abgeholt, betrat ich (damals noch Kaplan) die Kanzel und 
vor einer ganz zuſammengedrängten Volksmenge hielt ich dle 
Trauerrede: ſie wurde mit großem Beifall aufgenommen, und er— 
warb mir viel Freunde ...“ 


Noch ehe er als Pfarrer eingeführt war, wurde Weber zum Erz- 
prieſter des Kreiſes Landeshut ernannt. Nachdem 1798 das Freibur— 
ger Archipresbyterat ganz aufgelöſt worden und das Benefizium Fried- 
land und Gottesberg mit feinen acht Kirchen dem Landeshuter Archi— 
presbyterat einverleibt war, hatte Erzpriefter Weber acht Ziſterzienſer— 
kirchen und 22 weltgeiſtliche Kirchen zu beſorgen. Gar oft klagt er über 
Kummer und Sorge, die ihm dieſes Amt bereitet. Und doch wurde es 
ihm von zwei Pfarrern des Kreiſes, die ſich ſelbſt Hoffnungen gemacht, 
beneidet. 

„Sie verbitterten, ſchreibt er, mir ſehr das Leben; mit Nachſicht 
und Liebe und mit mancher freundſchaftlichen Aufopferung über— 
wandt ich auch das und belehrte ſie eines Beſſeren. Sie haben es 
eingeſehen, daß man von dieſer läſtigen Würde ſagen darf: „Nes- 
eitis quid petatis. Ihr wißt nicht, um was ihr biktetl“ 


1793 kamen mehrere Hundert franzöſiſche Prieſter 
durch Landeshut, die als Emigranten vor der franzöſiſchen Revolution 
geflüchtet waren. In Grüſſau durften fie zwei bis drei Tage bleiben, 
und jeder erhielt drei Reichstaler Zehrgeld. Erzpriefter Weber zahlte 
jedem vier bis acht Silbergroſchen aus und gab ihnen Mittag- und 
Abendbrot; auch verſchaffte er Nachtquarkier. Allein dieſe Gäſte wurden 
ſo häufig, daß er damit innehalten mußte und er ſich öfters ſelbſt nicht 
ſatt eſſen konnte. „Mehrere aus ihnen waren unhöfliche Leute, mit 
denen ein Deutſcher nicht zufrieden fein konnte, und ſie mußten uns um 
ſo läſtiger fallen, da ſie uns perſönlich für dumm und einfältig hielten 
und unſere Güte oft mißbrauchten.“ Sie zogen nach Breslau, Polen 
und Rußland weiter. 
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„Am Napoleonsfeſte, am 15. Auguſt 1805, mußte ich eine 
militärische Meſſe halten und ein Te Deum fingen. Unter der Meſſe 
wurde exerziert, militäriſche Manöver gemacht, kürkiſche Muſik mit 
einer ungeheuren Trommel eke. Gott weiß, was ich bei dieſer 
Meſſe ausgeſchwitzt habe.“ 

Das Jahr 1808 brachte dem Lande eine Inflation als Folge des 
verlorenen Krieges. Die Münzen wurden auf zwei Drittel des Wertes 
reduziert. Die Kirchen mußten alles entbehrliche Silber abliefern. 


BETT TEN 
A, 


1 


ah BEN — 


ath. Filialkirche Reußendorf, Pfarrei Landeshut 


Bei den Aufzeichnungen des Jahres 1810 ſchildert er den nieder— 
ſchmetternden Eindruck des Säkulariſationsediktes: 


„Am 19. November dieſes Jahres laſen wir zuerſt in den Bres— 
lauer Zeitungen das höchſt merkwürdige königl. Edikt über die 
Aufhebung aller Kollegiat-Stifter und Klöſter in Schleſien. Schon 
ſeit mehreren Jahren ſchien es beſchloſſen zu ſein, ihre Güter ein— 
zuziehen und immer war das Ungewitter glücklich vorübergegangen; 
jetzt traf auf einmal der unglückliche Schlag und alle Gemüter wur- 
den in tieſſte Trauer verſetzt; denn es ließ ſich wohl vorausſehen, 
daß eine ſolche gänzliche Aufhebung nicht anders als nachteilig für 
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die Katholiken fein könne. In die Zeitung wie hingeworfen, ohne 

alle Anweiſung für die Geiſtlichen ſelbſt, herrſcht jetzt eine koten— 

ähnliche Stille und ein banges Erwarten der Dinge, die da kommen 
ſollten.“ 

Drei Tage darauf erklärte der Königl. Kommiſſar das Kloſter 
Grüſſau im Namen des Königs für aufgehoben. Den älteren Geiſtlichen 
wurden Penfionen ausgefeßt, die jungen Herren mußten in das Alum— 
naf gehen und ſich dort für die Seelſorge vorbereiten. Ein Dekret des 
Fürſtbiſchofs Chriſtian zu Hohenlohe erklärte, daß alle bisherigen 
Ordensgeiſtlichen in die Kategorie der Weltgeiſtlichen getreten wären 
und ſich gleich ihnen kleiden müßten; aber ein signum occultum Or— 
dinis (ein verborgen getragenes Ordensabzeichen) ſollten fie beibehal- 
fen. Als der Verkauf der Grüſſauer Kloſtergüter begann, fanden ſich 
nur wenige Intereſſenten ein, und man ſchob die Schuld den Geiſtlichen 
zu. Dieſes leere Gerücht veranlaßte den Fürſtbiſchof zu einem ſehr ge— 
ſchärften Befehl an feinen Klerus, den Gemeindemikgliedern fleißig zu— 
zureden, geiſtliches Gut zu kaufen, und mit Kaſſation (Amtsenthebung) 
wurde jeder bedroht, der irgendwie vom Kaufe abhalten würde. 

Das größte Verdienſt hat ſich Pfarrer Weber als Landeshuter 
Erzprieſter dadurch erworben, daß er die Erhaltung der Grüſſauer 
Kloſterkirche, die noch der Säkulariſation ihrem Schickſal überlaſſen 
blieb, durch fein energiſches Vorgehen dem Staake abgenöligt hat. 

Nachdem wir im Vorbeigehen auf dieſe zeitgeſchichtlich denk- und 
merkwürdigen Ereigniſſe einen kurzen Blick geworfen haben, kehren 
wir zur Parochie Landeshut zurück. 

Auf Pfarrer Weber folgte Pfarrer Heinrich Förſter, und nach 
deſſen Weggang kam Joſeph Klopſch (1837—1849) als Pfarrer nach 
Landeshut. Ihn löſte Karl Hauffe ab, der von 1849-1880 hier 
Pfarrer war. Sein letzter Kaplan war Heinrich Puſchmann, der von 
1880—1899, zuerſt als Adminiſtrator, zuletzt als Pfarrer hier amtierte. 
Er ſtellte einen Obelifken auf, der die Namen aller Pfarrer ſeit 1655 
krägt. In der Diözeſe hat er ſich einen Namen gemacht durch Seine 
denkmalpflegeriſche Tätigkeit und die im Druck veröffentlichten, ſehr 
geſchätzten Grab- und Trauungsreden. Nachdem er die Pfarrei Kam— 
nig übernommen, adminiffrierte der damalige Kaplan Alfons 
Blaeſchke, der jehige Generalvikar und Dompropſt unſerer Diözeſe, 
die Parochie. Als der gegenwärtige Pfarrer Paul Scholz, jetzt Erz— 
prieſter und Geiſtlicher Rat, im September 1899 fein Amt angetreten, 
übernahm Adminiftrator Vlaeſchke die Pfarrei Neuen. 


Die Filialkirchen. 
Zur Pfarrei Landeshut gehören vier Filialkirchen, die ſämtlich der 
Mukter Gottes geweiht find und ſämtlich früher Pfarrkirchen waren. 
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Reußendorf (19 Katholiken, 470 Proteſtanten). Das Ge- 
bäude zeigt die Formen der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderks. Die 
Kreuzgewölbe ſind Renaiſſance. An der Südſeite iſt 1575 eine nach 
der Kirche hin offene Gruftkapelle angebaut worden. Eine Grabkumba 
ſtellt „Herrn Hans Schof Gotſch genannt vom Kinaſt auf Kreppelhof“, 
geſtorben 1565, und ſeine Frau Salome, geborene Nimptſchin von Pit 
terwitz, geftorben 1567, dar. Sie ruhen auf einem gemeinſamen Pofta- 
ment, mit Löwen zu Füßen. Das Poſtament iſt durch kleine Pfeiler 
mit Füllungen gegliedert, die die Erſchaffung der Eva, den Sündenfall, 
das göttliche Strafurkeil und die Vertreibung aus dem Paradieſe zeigen. 
Ein Epitaph an der Wand, aus weißem Marmor, iſt für denſelben 
Hans Schof errichtet. Eine zweite Grabtumba ſtellt Herrn Hans Schof, 
geſtorben 1572, und feine Frau Margarete, geborene Hubrigen von 
Fürſtenſtein, dar. Sodann ſieht man noch elf Grabſteine mit den Fi— 
guren der Verſtorbenen in Lebensgröße, die zumeiſt Gliedern der 
Familie Schaffgotſch gelten. Einen aus der Mitte des 16. Jahrhun- 
derts ſtammenden Altarſchrein, in gleicher Ausführung oben bei der 
Pfarrkirche beſchrieben, hat man nach Landeshut gebracht, um ihn 
vor Verfall zu bewahren. Reußendorf zählt von der ganzen Parochie 
die wenigſten Katholiken. 

Rohnau (34 Katholiken, 552 Proteſtanken). Schon 1373 wird 
ein Kirchlein in Rohnau erwähnt. Das jetzige Gebäude ſtammt laut In— 
ſchrift aus dem Jahre 1559. Die Kaſſettendecke iſt 1644 hergeſtellt 
worden. 

Schreibendorf (112 Katholiken, 813 Proteſtanten). Um den 
Beſitz dieſer ſtaltlichen Muktergotteskirche hatte Erzprieſter Weber im 
Jahre 1805 ſchwere Kämpfe führen müſſen. Nur der zwiſchen Oeſter— 
reich und Frankreich ausbrechende Krieg, in den bald Preußen mit 
hineingezogen wurde, verhinderte ihre Uebergabe an die Prokeſtanken. 
Anlaß zu dieſer Forderung der Protkeſtanten war ein Ereignis in 
Giesmannsdorf, Kr. Bunzlau, geweſen. Dort hatte ein Baron von 
Bibran es dahin zu bringen gewußt, daß den Proteſtanten, obſchon fie 
ein eigenes maſſives Bethaus im guten Zuſtand beſaßen, die katholiſche 
Kirche mit Widmut, Aerar und Forſt abgetreten werden mußte, und 
da ſie die Kirche nicht brauchten, erhielten ſie ſogar die Erlaubnis, das 
katholiſche Gotteshaus niederzureißen. Das wirkte wie ein elekfrifcher 
Funke, der in ein Pulverfaß fällt, bemerkt Erzprieſter Weber in ſeinen 
Aufzeichnungen. Katholiken und Proteſtanten ſetzte dieſer Vorfall in 
Bewegung: die Katholiken, um ihre durch Friedrich II. im Jahre 1740, 
1746 und 1763 verbrieften alten Rechte zu verteidigen, die Proteſtan— 
ten, weil es ihnen wie gerufen kam, eine Menge Widmuten, anſehn— 
liche Kirchen, Kirchgelder und Forſten in ihren Beſitz zu bringen. Um 
die Gemeinden zu beruhigen und allenfalls dahin zu bringen, von ihrem 
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Geſuche abzuſtehen, führte Fürſtbiſchoß Hohenlohe das ſogenannte 
Simultaneum bei allen dieſen Kirchen ein. Die evangeliſchen Prediger 
konnten nun bei Begräbniſſen, Taufen und allen übrigen gottesdienſt— 
lichen Handlungen in die katholiſche Kirche gehen und durften fie neben 
den Katholiken mitbenutzen. 

In Schreibendorf ſteht ein größerer fünfflügeliger Altar- 
ſchrein mit Goldgrund. Man ſieht auf dem Mittelfeld die Himmel— 
fahrt Mariens; auf den vorderen Flügeln in Holzplaftik Maria Mag— 
dalena, Hedwig, Laurentius, Martinus, Nikolaus, Stanislaus, Se— 
baſtian und Johannes Evangeliſta. Auf der Rückſeite und Borderfeite 
des zweiten Flügelpaares find Szenen aus der Leidensgeſchichte dar— 
geſtellt. Die Predella enthält die geſchnitzten Halbfiguren des hl. Niko— 
laus, der hl. Eliſabeth, der hl. Magdalena und eines Biſchofs. Das 
Werk ſtammt aus dem Jahre 1521. Zaufftein, Kanzel und Bühnen— 
brüſtungen ſind in Spätrenaiſſanceformen gehalten. 

Wernersdorf (109 Katholiken, 928 Proteſtanten). Dieſes 
idylliſch gelegene, mit Schindeldach und Turm bedeckte Kirchlein der 
Mutter Gottes iſt bereits 1335 erwähnt. Das Innere zeigt in Architek— 
kur und Ausſtaktung ſpätgotiſche Formen. 

Katholiſcher Gottesdienſt wird ferner noch gehallen in der Kapelle 
zu Reichhennersdorf, das auch eine eigene hatholiſche Schule 
mit drei Klaſſen beſitzt; ſodann in der Kapelle zu Oberzie der, wo 
ebenfalls eine katholiſche Schule mit zwei Klaſſen beſteht; außerdem 
bei den Schulſchweſtern, in der Friedhofkapelle und in der Volls— 
ſowie Kinderheilſtätte für Tuberkuloſe. 

Katholiſche Schulen find noch in Vogelsdorf (zwei Klallen), 
in dem neuerdings eingemeindeten Leppersdorf (3 Klaſſen) und Ober— 
Leppersdorf (2 Klaſſen) und in der Altſtadt (12 Klaſſen). Im ganzen 
find 617 katholiſche Schulkinder, die in ſieben katholiſchen Volksschulen. 
von achtzehn hatholiſchen Lehrkräften unterrichtet werden; dazu 
kommen noch elf katholiſche Kinder in der proteſtankiſchen Schule zu 
Schreibendorf. 


Supferberg am Bober 
Nachdem der Bober von Landeshuk her am gleichnamigen Kamm 
entlang raſchen Laufes nordwärts geeilt iſt, biegt er — an das Bober— 
Katzbach-Gebirge anrennend — plötzlich nach Weſten um, dabei das 
hochgelegene Bergſtädtchen Kupferberg im Halbkreis umſtrömend. 


Die kleinſte Stadt Preußens. 


Kupferberg nimmt den doppelten Ruhm für ſich in Anſpruch: die 
höchſtgelegene und die kleinſte Stadt Preußens zu 
fein. Wenn auch der erſte Ruhmestitel ihm vom nahen Gottesberg 
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ſtreitig gemacht wird, jo bleibt der zweite wohl unbeſtritten. Kupferberg 
zählt 583 Einwohner; davon find 147 katholiſch. Die Geſamtpfarrei 
umfaßt 527 Katholiken und 6402 Proteſtanten. Nach der Volkszäh— 
lung im Jahre 1905 waren es 483 Katholiken unter 6315 Proteſtanten 
und nach der Volkszählung im Jahre 1910: 621 Katholiken unter 6444 


Kath. Pfarrkirche Kupferberg 


“Proteftanten. Im Jahre 1856 betrug die Geſamtzahl der Katholiken 
nur 247. Ganz im Gegenſatz zu den ſonſt in der Diaſpora zu machenden 
Beobachtungen können wir hier eine Vermehrung der Katholiken fejt- 
ffellen, die aber weniger dem inneren Wachstum als dem Zuzug von 
Glaubensgenoſſen zuzuſchreiben iſt. 

Für die Katholiken der Pfarrei wird außer am Pfarrort noch in 
Audelftadt, Jannowitz und Kammerswaldau Gottesdienst gehalten. Eine 
kalholiſche Schule bejteht nur in Kupferberg (mit 30 Kindern). Für die 
kalholiſchen Kinder aus proteſtantiſchen Schulen wird in Qudelftadt 
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Religionsunterricht erteilt. Die dortige katholiſche Schule ift 1812, wo 
fie nur noch zwei Kinder zählte, eingegangen. 

Die Pfarrei wird beeinträchtigt durch Abwanderung der Jugend, 
weil keine Berufsmöglichkeit beſteht. Die Zahl der Katholiken ſchwankt 
in den einzelnen weit getrennten Orten, alle durch Berge von 500-900 
Meter Höhe getrennt, zwiſchen 1—10%. Die Pfarrei iſt von fieben 
anderen Pfarreien umgeben und reicht bis vor die Tore von Bolken— 
hain, Landeshut, Kauffung und Hirſchberg. Die weite Ausdehnung und 
die Unbilden der Witterung erſchweren die ſeelſorgliche Tätigkeit ſehr— 
Durch die Wochenendfahrten nach dem ſchönen Boberkal und den lieb— 
lichen Bergen und den Sommer- und Winteraufenthalt vieler katho— 
liſcher Gäſte ſieht ſich die Seelſorge vor große neue Schwierigkeiten ge— 
ſtellt. Daß hier noch gut katholiſche Tradition lebt, iſt unbeſtreitbar ein 
Verdienſt der alten Herz-Jeſu-Erzbruderſchaft. 


Aus der Geſchichke. 

So klein Kupferberg ift, jo feſſelnd iſt ſeine Geſchichte. Kupferberg 
war urſprünglich nur der Name für den kupferhaltigen Berg. 
Die Häuſer, die auf dem Kupferberge lagen, gehörten zu dem im 13. 
Jahrhundert von deutſchen Siedlern angelegten Dorfe Waltersdorf. 
Im ganzen 13. Jahrhundert blieb der Name Waltersdorf die einzige 
Bezeichnung für alle an und auf dem Kupferberge gelegenen Häufer. 
Erſt 1370-1375 erfolgte die Lostrennung derjenigen Häuſer, die Wal— 
tersdorf „auf dem Kupferberge“ bildeten, von Waltersdorf an dem 
Kupſerberge. Waltersdorf „auf dem Kupferberge“ heißt ſeit 1372 
Kupferberg und erhielt 1519 Stadtrechte. 

Seit 1156 war hier nach kupferhaltigen Erzen gegraben worden, 
und ſchon in den erſten 100 Jahren hatte der Bergwerksbetrieb einen 
erfreulichen Aufſchwung genommen. Der Grundherr der ganzen Um- 
gegend fügte inſolgedeſſen feinem Titel „Herr von Waltersdorf“ im 
Jahre 1311 noch den Titel hinzu „de cupri fondina in montanis“, 
„Herr des Kupferberges“. Im 15. Jahrhundert erreichte der Bergbau 
ſeinen Höhepunkt. Aber bereits im folgenden Jahrhundert ging er, 
weil immer weniger ergiebig, dauernd zurück. Der Wohlſtand der Bür— 
ger jener Jahre kam nur noch von dem blühenden Handel und den 
vielfachen Gewerbebetrieben. Großes Unglück brachte das 17. Jahr— 
hundert über die Bergſtadt. Der Bergbau ſtand ganz ſtill. Von 1624 
bis 1634 wütete unter den Bürgern die Peſt. Die Neligionskämpfe 
entzweiten die Gemüter, und der dreißigjährige Krieg verwüſtete das 
Land. 1637 brannte, von Kroaten angezündet, ganz Kupferberg ab. 
Wohl verſuchte eine ſpätere Zeit immer wieder, ſo auch Friedrich II., 
den Bergbau hochzubringen, aber vergebens. 
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Die Pfarrkirche. 

Die Pfarrkirche von Kupferberg iſt ein verhältnismäßig 
junger Bau; fie wurde erſt nach dem Brande 1824 gebaut. Bis zur 
Glaubensſpaltung war ſie eine Kirche zum hl. Kreuz. Nach der 
Wiedergewinnung im Jahre 1654 aber, als das dem hl. Johannes, dem 
Täuſer, geweihte Gotteshaus im benachbarten Jannowitz nicht mehr 
als Pfarrkirche angeſehen wurde, nahm die Kupferberger Kirche den 
hl. Johannes als Patron an. Offenbar wollte man dieſen Heiligen 
in der Gegend nicht ohne beſondere Verehrung laſſen. 


Prälat Stulpe. 

Kupferbergs bedeutendſter Pfarrer (von 1724 bis 1753) iſt Per ä— 
lat Stulpe, ein Mann von hervorragender Gelehrſamkeit und 
Frömmigkeit, voll heiligen Eifers und unermüdlichen Fleißes. Als Sohn 
eines Schuhmachers 1686 in Deutſch-Wartenberg geboren, erhielt er 
ſeine gumnafiale Ausbildung am St. Johannes-Gymnaſium der Jeſuiten 
zu Liegnitz. 1713 wurde Stulpe, der bereits 1710 den Titel eines Ma— 
giſters der freien Künſte und der Philoſophie erhalten hatte, und 
Baccalaureus der heiligen Theologie und Licentiatus pro Doctoratu 
war, von Weihbiſchof Ignatz Münzer in der St. Martini-Kirche zu 
Breslau zum Prieſter geweiht. Zuerſt war er Kaplan in Canth, 1715 
in Freyſtadt. In ſeiner kurzen Freyſtädter Kaplanzeit hat Stulpe — 
und das iſt wieder ein Zeichen ſeines unermüdlichen Fleißes — eine 
genaue geſchichtliche Darſtellung der Kirchen Freyſtadts ausgearbeitet, 
deren Manuſkript im Diözeſanarchiv zu Breslau niedergelegt iſt. Schon 
1711, alſo noch als Minoriſt war er wegen feiner hervorragenden 
Kenntniſſe und ſeines kadelloſen Lebenswandels durch Friedrich Graf 
Sforza zum Apoſtoliſchen Protonotar erwählt und eingeſetzt und als 
ſolcher im Jahre 1722 vom Diözeſanbiſchof beſtätigt worden. 1719 wurde 
er Kaplan in Naumburg am Queis, 1723 Pfarradminiſtrator bei St. 
Mauritius in Breslau und einige Monate ſpäter in Koppinitz, ein 
Beweis, daß er auch der polniſchen Sprache mächtig war. 1724 über- 
nahm er die Pfarrei Kupferberg. Damals war das Kirchſpiel größer 
als heut: es gehörten zu Kupferberg die Kirchen von Kauffung, Seif- 
fersdorf, Jannowitz, Wüſte-Röhrsdorf mit einer Reihe von Ortſchaften. 

Mit ſtaunenswerker Geduld und bewunderungswürdigem Aufwand 
von Zeit, Kraft und Vermögen arbeitete der gelehrte und fromme 
Pfarrer am Aufbau des religiöſen Lebens feiner von ihm innigſt ge— 
liebten Pfarrei. Kaum hatte er ſeine Pfarrkirche aufs würdigſte aus— 
geſchmückt, da fiel ſie 1728 einem verheerenden Brande zum Opfer. 
Aber man half ihm gern, innerhalb und außerhalb ſeiner Pfarrge— 
meinde. Und fo entſtand bald wieder ein ſchönes Golteshaus. Er ſelbſt 
war mit beſtem Beiſpiel vorangegangen. Für ſeine Kupferberger Pfarr— 
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kirche und feine Filialkirchen hat er nicht weniger als 3203 Taler aus 
ſeinem Vermögen geopferk. Wie peinlich gewiſſenhaft er war, zeigt, 
daß er vom Jahre 1710 an, wo er die niederen Weihen erhielt, jede 
geiſtliche Tätigkeit in ſorgfältig geführte Tabellen durch dreißig Jahre 
hindurch eingetragen hat. Hiernach hat Prälat Stulpe bis 1740 von 86 
Kanzeln 2551 Predigten gehalten, 2392 Hochämter geſungen, 10 077 hl. 
Meſſen geleſen, 744 Kinder getauft, 69 921 hl. Kommunionen ausge— 
teilt, 59 533 Beichten gehört, 444 Krankenölungen geſpendet, 275 Trau— 
ungen vollzogen mit 223 Traureden, 786 Tote beerdigt und 106 Grab— 
reden gehalten. 

1745 erwies der Prälat der Stadt Kupferberg dadurch einen ſehr 
großen Dienſt, daß er auf einhelliges Bitten der Bürgerſchaft den 
kaiſerlichen Obriſt-Leuknant von Franquini aufſuchte und ihn zu ver- 
anlaſſen verſtand, die der Stadt auferlegte ungeheuerliche Kriegskon— 
kribution nachzulaſſen. 

Als er 1758 ſtarb, war ſein Vermögen ſo winzig, daß nicht einmal 
eine Meßfundation für ihn zuſammengebracht werden konnte. Unter 
den Stuſen des Hochaltars liegt er begraben. 


Die ältefte Herz-Jeſu-Erzbruderſchaft in Deulſchland. 


Sein Name wird in Kupferberg unvergeßlich ſein, ſolange die von 
ihm 1725 gegründete Herz-Jeſu-Erzbruderſchaft dort be— 
ſtehen wird. Dadurch hal Prälal Stulpe die Kupferberger Pfarrkirche 
weit und breit bekannt und berühmt gemacht. Die Herz-Jeſu-Erzbru— 
derſchaft in Kupferberg iſt die erſte nördlich des Main und die 
älteſte in Deutſchland. 

Das Jahr 1725 war ein Jubiläumsjahr. Wie in unſeren Tagen, 
zogen auch damals viele Pilger nach der ewigen Stadt. Auch Prälat 
Stulpe war dabei. Ihn krieb ein beſonderer Herzenswunſch. Von jeher 
war er ein großer Verehrer des heiligſten Herzens Jeſu geweſen. Beim 
hl. Vater, Bendikt XIII., ſuchte er nun die Genehmigung nach, in 
Kupferberg eine Herz-Jeſu-Bruderſchaft zu gründen. Sie wurde dem 
Kupferberger Prälaten erteilt. Ja, noch mehr. Der Hl. Vater billigte 
Stulpes Bemühungen durch ein eigenes Breve, das für alle 
Seiten Geltung haben ſolle, wenn die Bruderſchaft ſelbſtändig bleibe. 
Und das iſt bis heute der Fall. Das Bruderſchaftsfeſt wird alljährlich 
am dritten Sonntag nach Oſtern unter großem Zulauf des gläubigen 
Volkes in feierlichſter Weiſe begangen. So iſt das Kupferberger Jo— 
hanneskirchlein zu einer Wallfahrtskirche geworden, von der reichſter 
Segen ſich über die Lande ergoſſen hat. 16 020 Gläubige aus faſt allen 
Gegenden Deutjchlands haben ſeit 1725 ſich in die Erzbruderſchaft auj- 
nehmen laſſen. 
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Pfarrer Kaufmann. 

Pfarrer Johannes Kaufmann, der 1902 Kupferberg übernahm, 
enlfaltete eine reiche literariſche Tätigkeit über die Geſchichte des 
Ortes und der Pfarrei. In feinen katholiſchen Kirchenkalendern für 
Kupferberg und Umgegend hat er Jahr um Jahr neben gottesdienſtlichen 


Kath. Filialkirche Jannowitz Rigb., Pfarrei Kupferberg 


und apologetiſchen Hinweiſen auch eine Menge wertvoller lokalgeſchicht— 
licher Notizen gebracht. Auch eine Reihe eigener Broſchüren geſchicht— 
lichen Inhalts find aus ſeiner Feder erſchienen. Seinem berühmteſten 
Vorgänger hat er in dem Schriftchen „Die Herz-Jeſu-Erzbruderſchaft 
von Kupferberg“ lerſchienen 1904 im Selbſtverlag des Verfaſſers) ein 
pietät- und ehrenvolles Denkmal geſetzt. Nach feiner Penfionierung 
war er Bibliothekar der Warmbrunner Majoratsbibliothekl. Er 
arbeifefe an einer weifausgreifenden Geſchichte der Standesherrſchaft, 
deren J. Band aus feiner Feder erſchienen iſt (T 1926). 
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Die Filialen. 

Zu Kupferberg gehört als mater adjuncta Rudelſtadt (124 
Katholiken, 1510 Proteſtanten). Vor der Glaubensſpaltung war es 
ſelbſtändige Pfarrei, ebenſo in der Zeit von 1654 bis 1853. Im Jahre 
1853 wurde Kauffung von Kupferberg abgetrennt und eigene Parochie, 
während Rudelſtadt als Filiale zu Kupferberg geſchlagen wurde. Das 
Rudelſtädter Gotteshaus iſt 1577 errichtet worden; es iſt ein Auguſti— 
nus-Kirchlein — hierzulande eine Seltenheit. Die äußeren Wandflächen. 
und der Turm zeigen Sgrafitti-(d. h. Kratz-) Malereien. Unter Pfarrer 
Karl Otte (1893-1902, nachher Pfarrer von Bolkenhain) erfolgte 
eine durchgreifende Wiederherſtellung des Kirchleins. Auch der drai- 
geſchoſſige Hochaltar, der reiche Renaiffanceformen aufweiſt, die Kanzel 
mit ihren eigenartigen Malereien und die Kaſſettendecke wurden dabei 
künſtleriſch hergeſtellt. 

In dem Luftkurort Jannowitz wirken ſeit 1916 ſegensreich die 
Marienſchweſtern. Das alte Jannowitzer Gotteshaus iſt ein 
Marienkirchlein. Das Mittelſtück des Altarſchreines ſtellt die Himmel— 
fahrt Mariens dar. Die Kanzel zeigt ſchwarz aufgemalten Ranken 
ſchmuck in den Formen der deutſchen Renaiſſance. Auch Kaſſettendecke 
und Taufſtein weiſen Renaiffanceformen auf, 

Das Johanneskirchlein in Kammerswaldau wird im Zins- 
regiſter des Erzprieſters Gabriel von Rimini vom Jahre 1318 zum 
erſtenmal erwähnt. Es iſt ein ſchmuckloſer Bau in ärmlichen Formen. 

In Seiffersdorf ſtand ein Gotteshaus, das ebenfalls in vor— 
genannter Urkunde des Erzpriefters Gabriel Erwähnung findet. Heut 
iſt nur noch der Turm übrig, der ſpätgotiſche Gliederung zeigt. 


Hirschberg am Bober 


Dort wo der Bober den wilden Zacken in ſein Flußbett aufnimmt 
und mit ihm vereint die Ausläufer des Kemnitzkammes durchbrechend 
den von Gebirgszügen ringsumſchloſſenen Talkeſſel verläßt, liegt 
Hirſchberg, die Metropole des Hirſchberger Tales und Zentrale 
des ſchleſiſchen Fremdenverkehrs, auch das ſchleſiſche Innsbruck ge— 
nannt. Johann Gottfried Seume war fo entzückt über Hirſchberg und 
die Hirſchberger und das ganze Tal, daß er in fein Reiſebuch „Mein 
Sommer“ aus dem Frühjahr 1804 die ſchmeichelhaften Worte nieder- 
ſchrieb: „Einen ſchöneren Winkel der Erde trifft man ſelten und ſelten 
beſſere Menſchen.“ In ſeelſorglicher Hinſicht aber gehören Stadt und 
Land des Talkeſſels zu den ſchwierigeren Gebieten der Diözefe. 

Hirſchberg ſoll den Namen von einer Hirſch-Wild-Bahn bekommen 
und Boleslaue III. Schiefmaul die Stadt im Jahre 1108 befeſtigt haben. 
Mit anderen ſchleſiſchen Städten teilte Hirſchberg die ſchweren Heim— 
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ſuchungen der wilden Kriegsläufte, beſonders im Huſſiten- und im 
30jährigen Kriege. Ackerbau, Tuchmacherei, Leineweberei, Spitzen 
waren nacheinander die Haupterwerbszweige ſeiner Bewohner. Was 
aber für Hirſchberg „das goldene Zeitalter” heraufgeführt hat, war die 
Schleierweberei, die ein Schuhmacher im Jahre 1570 aus 
Holland einführte. Merkwürdig iſt, daß an der Fabrikation des dünnen 
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Schleiers ein Breslauer Domherr, Herr von Frankenberg, injofern 
Anteil hat, als er hierzu im Jahre 1624 die erſte Anregung und die 
nötigen Vorſchüſſe gab. 


Die Stadt des Fremdenverkehrs. 

Heute iſt Hirſchberg vorwiegend die Stadt des Fremdenverkehrs, 
der zwar makerielle Vorteile, aber auch ſeelſorgliche Nachteile im Ge— 
folge hat. Neben 21709 Proteſtanten wohnen 5800 Katholiken in der 
Stadt. Im Jahre 1912 lauteten die entſprechenden Zahlen 15 570 und 
4380. Innerhalb 18 Jahren find alſo die Proteſtanten um jährlich 2,2 %, 
die Katholiken um 1,8 in Hirſchberg gewachſen. Die Geſamtpfarrei 
zählt 6249 (1912: 5753) Katholiken, 28 513 (27 144) Proteſtanten, 266 
(322) Juden, 462 (443) Andersgläubige, 623 (—) Konſeſſionsloſe. Das 
Neuheidentum fängt an, in der Statiſtik und noch mehr im Gemeinde- 
leben eine verhängnisvolle Rolle zu ſpielen. Wir werden im Verlauf 
der Arkikelreihe darauf zurückkommen. 


Das Hirſchberger Tal in der Skaliſtik. 

Daß nicht bloß Hirſchberg, ſondern auch das ganze Hirſchberger 
Tal reine Diaſpora iſt, zeigt die Jahresftatiftik des Archipres- 
bylerats Hirſchberg für 1926 und 1927, der wir folgendes entnehmen: 
„Es beſtehen 16 Seelſorgsbezirke mit 20 Seelſorgsgeiſtlichen bei einer 
Geſamtzahl von 19 518 Katholiken. Damit entfallen auf den einzelnen 
Seelſorger durchſchniktlich 975 Seelen, während dieſe Zahl für Ober— 
und Niederſchleſien im ganzen durchſchnittlich 2749 iſt. Die Katholiken 
im Hirſchberger Tale machen ein Sechſtel der Bevölkerung aus, die 
Proteſtanten zählen 95055 Seelen. Während die Prozentziffer im 
Hirſchberger Zirkel nur 17% beträgt, iſt fie für ganz Niederſchleſien 
29 %, Es iſt hier alſo ausgeſprochene Diaſpora, was auch der Umſtand 
kundtut, daß die Proteſtanten jährlich um 6 % zunehmen, die Katholiken 
um 2%. 1927 erfolgten im ganzen Bezirk nur 15 Uebertritte zur ka— 
tholiſchen Kirche, aber 155 Kirchenauskritte, davon 74 in Petersdorf. 
1927 erfolgten 66 rein katholiſche und 154 gemiſchte Eheſchließungen, 
davon wurden katholiſch getraut 61 und 47! 41% beträgt der Durch- 
ſchnitt von Nieder- und Oberjchlefien bezüglich der Erfaſſung der Miſch— 
ehen, hier nur 33 %. Von 215 Kindern aus Miſchehen wurden nur 96 
katholiſch getauft. Nur die knappe Hälfte — 43 — empfängt die 
Oſterkommunion, nicht ganz 30% beſuchen die Kirche am Sonntag. 
Für den überzeugten und treuen Katholiken, ſo ſchließt der aufſchluß— 
reiche Bericht, ſind das ſehr betrübliche Zahlen, und es muß das ge— 
meinſame Beſtreben von Geiſtlichen und Laien ſein, da Wandel zum 
Beſſeren zu ſchaffen durch eigenes gutes Beiſpiel und gütiges Er— 
mahnen und Zureden.“ 
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Preſſe und Diaſpora. 

Kirchenaustrittspropaganda und Wiſchehen, Indifferentismus und 
Sektenweſen ſind am Ergebnis dieſer Statiſtik beteiligt. Bei Beurkei— 
lung der biefigen ſeelſorglichen Verhältniſſe iſt wohl zu berückfichfigen, 
daß in Hirſchberg und im ganzen Talkeſſel eine ſtockliberale Preſſe 
faft 100 Jahre lang eine unumſchränkte Herrſchaft ausgeübt hat. Das 
will viel beſagen. Wie viele ſchiefe Werturteile über religiöſe Dinge 
und kirchliche Geſchehniſſe, wie manche offene Verunglimpfung katho— 
liſcher Perſönlichkeiten und Einrichtungen wurden da nicht auch in die 
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Alte Gruftaulage an der kath. Pfarrkirche, Hirschberg i. Rigb. 


katholiſchen Familien hineingetragen. Wie oft ſahen katholiſche Zei— 
tungsleſer liberal-kirchliche Grundſätze darin proklamiert und Gegner 
der Kirche zu Worte kommen! Wo fand ſich in ſolcher Preſſe je ein 
warmes Work für die katholiſchen Ideale? Iſt jemals in einer Num— 
mer dieſer Preſſe die chriſtliche Ehe geſchützt, die konfeſſionelle Schule 
verteidigt worden? Iſt je mit innerer Anteilnahme von den Vorgän— 
gen im Reiche Chriſti, von den Leiden und Freuden der hl. Kirche 
darin berichtet worden? Hat das Wort des Hl. Vaters und unſerer 
Biſchöfe darin jemals ein freudiges Echo gefunden? Nie und nimmer! 
Es würde ſchon ein großes Wunder bedeuten, wenn auf dem Familien— 
tiſche eines katholiſchen Hauſes Tag für Tag eine derartige Zeitung 
aufliegt, ohne daß der Geiſt, der daraus entgegenweht, nicht nach und 
nach die ganze Familie anſteckt. Aber ein ſolches Wunder geſchieht 
keineswegs und nirgends; dagegen ſind wir alle Zeugen, daß auch in 
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unſerem ſchönen Schleſierlande viele, allzuviele katholiſche Familien 
an ſolcher Zeitungskoſt ſeeliſch erkrankt ſind. „Solche Katholiken“, ſo 
hat einmal der bekannte Preſſeapoſtel P. Kolb S. J. auf einer Wiener 
Kanzel in ſeiner draſtiſchen Art ausgerufen, „ſind dümmer als die 
Ratten; die Ratten freſſen unbeſehen das Gift, das man ihnen vor- 
legt, dieſe Katholiken aber nehmen das Zeitungsgift nicht nur in ſich 
auf, ſondern bezahlen es noch obendrein mit ihrem ſauer verdienten 
Gelde.“ Geordnete Seelſorge ohne Förderung der guten Preſſe iſt 
heule nicht mehr denkbar. Jeder, der dem Apoſtolat der Preſſe ſeine 
Kräfte widmet, dient damit zugleich der Sorge für die unſterblichen 
Seelen. 


Diaſporawege zur Lauheit, 


Auf eine zweite Gefahr für den Diaſporakatholiken mag in dieſem 
Zuſammenhang kurz hingewieſen fein. In der Diaſpora weht keine 
reine katholiſche Luft. Zwar kann der Katholik als Staatsbürger und 
Mitbürger eines Gemeinweſens ſich unmöglich ſo hermetiſch abſchließen, 
daß er von unhatholiſchen Einflüſſen ganz unberührt bliebe. Er wird 
dieſe Gefahr durch um ſo engeren Anſchluß an die Kirche jedoch zu 
bannen wiſſen. Gefährlich ſtark aber werden dieſe hemmenden Einflüſſe 
dann, wenn er im geſellſchaftlichen Verkehr mit Andersgläubigen katho- 
liſche Grundſätze leichten Herzens preisgibt: wenn er 3. B. mitmacht bei 
Sonntagspartien, die ihn an der Ausübung feiner Sonntagspflicht hin- 
dern; wenn er Einladungen für den Freitag annimmt, die ihn zur 
Uebertretung des Abſtinenzgebotes führen; wenn er durch ſolchen 
Familienverkehr Miſchehen herbeiführt; wenn er im geſellſchaftlichen 
Kreiſe mit Andersgläubigen Unterhaltungen unwiderſprochen zuläßt, 
die die Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe gegenüber unſerer hl. Kirche 
verletzen; wenn er aus Menſchenfurcht und in Rückſicht auf feine nicht- 
katholiſchen Freunde religiös lau und gleichgültig wird. Auf dieſen 
hier gezeichneten Wegen find ſchon viele Diaſporakatholiken, nament- 
lich wenn zu dieſen inneren noch äußere Schwierigkeiten kommen, dem 
katholiſchen Glauben allmählich verloren gegangen. 


Die Pfarrkirche. 

In Hirſchberg war, um nach dieſen notwendigen Abſchweifungen 
wieder hierher zurückzukehren, ſchon unter Boleslaus III. ein ſchlichtes 
Holzkirchlein errichtet worden, als Tochterkirche des Sankt Georg— 
Gotteshauſes in Straupitz. Die hochragende, weiträumige jetzige gotiſche 
Pfarrkirche zu den Heiligen Erasmus und Pankratius ſtammt aus 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Ihr Turm iſt 70 Meter hoch 
und ſoll ein ſo großes Fundament haben, daß ein mit ſechs Pferden 
beſpannter Heuwagen bequem darin umdrehen kann. Als man 1736 
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den Turm ausbeſſerte, fand man bei der Knopfabnahme im Turmdoku- 
ment eine auf dieſes Unglücksjahr geprägte Silbermünze beigefügt. Auf 
der einen Seite ſieht man eine von Regengüſſen überſchwemmte Gegend 
mit der Unterſchrift: „O wie viell Schleſiſche Waſſersnot 1736“; auf 
der anderen ein verwüſtetes Aehrenfeld mit der Umſchrift: „O wie 
wenigl Schleſiſche Hungersnot 1736.“ 

Ganz hervorragend iſt die Akuſtik dieſer Pfarrkirche. Die 1706 
eingebaute Orgel aus der Hand des italieniſchen Meiſters Caſparini 
hat 3 Manuale und 60 klingende Stimmen. Von Willmann, dem 
ſchleſiſchen Raphael, ſtammen die Bilder der hl. Barbara und des 
hl. Ignatius von Loyola. Die Kirche zählt 1300 Sitzplätze, kann aber 
2000 Menſchen fallen. Von 1523—1650 war fie in Händen der Pro- 
teſtanten. Die Glaubensſpaltung hat hier deshalb fo zeitig Eingang ge- 
funden, weil der Magiſtrat der Stadt das Patronat über die Pfarr- 
kirche im Jahre 1520 für 3000 Dukaten von einem böhmiſchen Kanzlei 
jekrefär erworben hatte. Während des 30jährigen Krieges herrſchten 
abwechſelnd, je nachdem die Stadt in den Händen der Kaiſerlichen oder 
der Schweden war, der Katholizismus oder der Proteſtantismus in 
Kirche und Stadt. Schließlich kam es zu einem Vertrag zwiſchen den 
Verkretern beider Konfeſſionen, wonach die Pfarrkirche gemeinſam be— 
nutzt werden ſollte; das bewegliche Inventar wurde aufgeteilt und die 
Gebrauchszeiten des Gotteshauſes für jede Konfeſſion genau feſtgeſetzt. 
Dieſer Zuſtand dauerte von 1646 an vier Jahre. 1650 wurde die Pfarr- 
kirche auf kaiſerlichen Befehl den Katholiken allein zugewieſen. 1654 
kamen die Jeſuiten nach Hirſchberg, die ſich dem Unterricht widmeten 
und bis 1672 auch den Goktesdienſt in der Pfarrkirche übernahmen. 
Eine Zeitlang (1655—1669) übten fie auch das Patronat aus. Auch 
nach Aufhebung des Jeſuitenordens durch Klemens XIV. im Jahre 1773 
blieben die Patres noch fünf Jahre als „Prieſter des Königl. Schul- 
inſtituts“ in der Stadt. 


Pfarrerwahl durch die Bürgerfchaft. 

Als kirchenrechtlich wohl einzig daſtehender Fall in unſerer Diözeſe 
geſtaltete ſich früher die Präſentation des Pfarrers. Sie erfolgte durch 
Wahl ſeitens der geſamten Bürgerfchaft. So konnte es geſchehen, daß 
in der Kulturkampfzeit, im Jahre 1873, ein altkatholiſcher Pfarrer 
durch Stimmenmehrheit als Pfarrer an der katholiſchen Pfarrkirche zu 
Hirſchberg gewählt wurde. Natürlich wurde er vom Fürſtbiſchof nicht 
beſtätigt, auch das Kultusminiſterium lehnte ihn ab. Aus einer neuen 
Wahl ging der Pfarradminiftrafor von Wartha, Auguſtin Loewe, 
als Hirſchbergs Pfarrer 1873—1894 hervor. Jetzt wird der Pfarrer 
durch die ſtädtiſchen Körperſchaften präſentiert. Die längſte Amtszeit 
war dem Geiſtl. Rat Franz Forche beſchieden, der die Gemeinde 
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von 1894—1929 paſtorierte und ſich in ganz Hirſchberg ungewöhnlich 
großer Beliebtheit erfreute. Auch ein ſpäterer Biſchof von Breslau iſt 
einmal Pfarrer von Hirſchberg geweſen. Das war Petrus Nowag, 
der als Peter II. von Nowag 1447—1465 die Diözeſe regierte. 

Hirſchberg beſitzt außer der Pfarrkirche noch zwei andere Kirchen: 
Die Annakapelle (Torkapelle) aus dem Jahre 1514 und die 
Marienkapelle (außerhalb der Mauern). 

Seit 1861 wirken die Grauen Schweſtern ſegensreich in 
der ambulanten Krankenpflege, im Altersheim und im Kindergarken. 
Seit 1900 nennen ſie eine halböffentliche Kapelle ihr eigen. 

In Hirſchberg find zwei katholiſche Volksſchulen mit 485 Schülern 
in 15 Klaſſen bei 13 katholiſchen Lehrern. 37 katholiſche Kinder be— 
ſuchen in den Dörfern prokeſtantiſche Schulen. Für den Religionsunter— 
richt dieſer Kinder bewilligt der Bonifatiusverein immer wieder Mittel. 

An höheren Schulen beſitzt die Stadt ein prokeſtantiſches Gym— 
naſium, das neben 181 andersgläubigen auch 35 katholiſche Schüler, 
aber neben den 13 prokeſtantiſchen Lehrern keinen Katholiken zählt. 
In der Oberrealſchule (ſimultan) find 83 katholiſche Schüler (437 pro- 
teſtantiſch, 10 jüdiſch) und 2 katholiſche (19 proteſtantiſche) Lehrer. Das 
Lyzeum mit Studienanſtalt (ſimultan) wird von 57 katholiſchen (336 
proteſtantiſchen, 10 jüdiſchen) Schülerinnen beſucht; zwei katholiſche 
(21 prokeſtantiſche) Lehrkräfte. Daneben beſtehen noch eine fimultane 
Privat- und eine ſtädtiſche Handelsſchule. 

Die Pfarrei Hirſchberg hat vier Filialkirchen. Die Sankt Lauren— 
tiuskirche in Berbisdorf (52 Katholiken, 1146 Proteſtanten; 1912: 
27 Katholiken, 1210 Proteſtanten) ſtammt aus dem 14. Jahrhundert. 
Kanzel und Orgelbühne zeigen Spätrenaiſſanceformen. Der Schutzheilige 
iſt, auf dem Roſte liegend, in einem Wandgemälde dargeſtellt. 

Grunaus Kirchlein (121 Katholiken, 1690 Proteftanten, 54 Kon- 
feſſionsloſe; 1912: 98 Katholiken, 1045 Proteſtanten) ift dem hl. Erz 
engel Michael geweiht. 

Straupitz (129 Katholiken, 1690 Proteſtanten, 49 Konfefjions- 
loſe; 1912: 150 Katholiken, 1617 Proteſtanten) beſitzt eine St. Georgs— 
kirche. Sie iſt um 1500 in gotiſchen Formen erbaut. 

Maiwaldau (107 Katholiken, 1055 Proteſtanten; 1912: 98 Ka- 
tholiken, 1045 Proteſtanten). Die Peter- und Paulkirche wird 1386 
zum erſten Mal erwähnt. 


Tähn am Bober 


Der Bober führt jetzt ſeine rauſchenden Waſſer durch ge heilig- 
tes Land. Denn Lähn, die Perle des Boberfales, war der Lieb— 
lingsaufenthalt der hl. Hedwig. 
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Auf den Spuren der hl. Hedwig. 

Im Frühjahr 1202 iſt St. Hedwig an der Seite ihres herzoglichen 
Gatten das erſtemal auf die Lehnhausburg hinaufgezogen. Immer 
wieder iſt ſie gern hierher zurückgekehrt. Hier fand ſie dieſelbe Natur— 
ſzenerie wie auf der heimaklichen Burg: blaue Berge, dunkle Wälder 
und einen rauſchenden Gebirgsfluß. 


Notkapelle Mauer, Pfarrei Lähn am Bober 


Wenn die hl. Fürſtin von der Lehnhausburg hinunterſchaute ins 
weite Tal, da ſah ſie zu Füßen der Burg, auf der vom Bober umſtröm— 
ten Halbinſel, das acme Fiſcherdörfſchen Birkenau mit ſeinen niedri— 
gen, im Birkenwalde zerſtreut liegenden Hütten. Wohl um für ſeine hl. 
Gemahlin den Aufenthalt auf der Burg noch angenehmer zu geſtalten, 
beſchloß Herzog Heinrich, die Einjamkeit dieſer weltabgeſchiedenen 
Gegend zu beleben und, da er die Deutſchen und ihre Kultur hochſchätzte, 
mit deutſchen Anſiedlern zu bevölkern. Und ſo rief er im Jahre 1214 
deulſche Tuchmacher aus Löwenberg und anderen Orten herbei, die 
er mit Privilegien aller Art ausſtaktete. Birkenau wurde dadurch zu 
einer deutſchen Stadt, die vorläufig ihren alten Namen beibehielt, aber 
ſpäter nach der Lehnhausburg Lähn, flaviſch Wlan, genannt wurde. 
Noch heute führt Lähn eine Birke im Wappen. 
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Da die neuen Anſiedler zunächſt ohne Kirche waren, jo mußten fie 
zum Goktesdienſt in die Burgkapelle hinauf nach Lehnhaus gehen. Das 
war, namentlich bei ſchlechter Witterung, ein gar beſchwerlicher Weg. 
Durch reichliche Spenden des herzoglichen Paares unterſtützt, entſtand 
darum bald eine Kirche drunten in Lähn. 1215 hatte man mit dem Bau 
begonnen, und 1217 ſtand das neue Gotteshaus ferlig da. Am dritten 
Sonntag nach Pfingſten desſelben Jahres kam Biſchof Laurentius von 
Breslau herüber und weihte die Kirche dem hl. Nikolaus. Eine 
Pfarrkirche wurde aber die neue Kirche vorläufig nicht. Vielmehr 
kamen die Geiſtlichen der herzoglichen Burgkapelle zur Stadt herunter 
und betreuten das Gotteshaus. Erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderks 
wurde ein eigenes Pfarrſyſtem in Lähn errichtet. 

Auch St. Hedwig ſtieg zur Kirche oft herab. Wiewohl ſie droben 
in der Burgkapelle in frommer Andacht dem hl. Opfer täglich bei— 
wohnte, beſuchte ſie gar oft den Gottesdienſt in der Lähner Kirche. Ja, 
ſie kam ſogar manchmal bei Eis und Schnee mit bloßen Füßen vom 
Burgberge herunter, um ſich aus Liebe zum göttlichen Heiland ein 
Opfer aufzuerlegen. Heute noch erinnert der St. Hedwigsſteg an 
dieſen Kirchgang der hl. Fürſtin. 

Raſch blühte, von der Gunſt der Herzöge gefördert, die junge Stadt 
auf und hatte Bedeutung und Anſehen weitum. Aber diefe Blütezeit 
dauerte nicht lange an. Schon unter den Huſſiten, die freilich die Burg 
zu erobern nicht imſtande waren, hatte Lähn fürchterlich zu leiden. Der 
unruhvolle dreißigjährige Krieg hatte ihren Wohlſtand vollends zerſtört. 
Nie mehr hat Lähn zur alten Höhe ſich wieder erheben können. Dle 
ſchleſiſchen Kriege brachten weiteres Leid, und in den Jahren 1806 und 
1807 und beſonders 1813 ſtieg die Not aufs höchſte. 


Ueber 150 Ueberſchwemmungen. 

Ein anderer grimmiger Feind erſtand der Stadt in den tückiſchen 
Fluten des Bober. Lähn ift von mehr als 150 Ueberſchwemmun— 
gen heimgeſucht worden. Am 14. Juni 1702 und im Jahre 1804 ſtieg 
das Waller bis auf die Kanzel der katholiſchen Kirche. Unter ſolchen 
Kataſtrophen ſank die Einwohnerzahl, und 1806 zählte die Hedwigsſtadt 
nur noch 810 Bewohner. 


Der Taubenmarkt. 

Das nun bedeukungsloſe Städtchen wäre jetzt wohl ganz in Vergeſſen— 
heit geraten, wenn nicht ſein berühmter Taubenmarkt, der nach 
dem alten Herkommen am Aſchermittwoch abgehalten wurde, den 
Namen der Stadt über Schleſiens Grenzen hinaus faſt ſprichwörtlich ge— 
macht hätte. Dieſer Markt ſoll ſein Entſtehen dem Vorkommen ſehr 
vieler Wildtauben verdanken, die im Jahre 1501 ſo zahlreich auftraten, 
daß ſie Laub und Gras verdarben. 
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Cähn am Bober. Sanatorium der Grauen Schweſtern 


Um der armen Bevölkerung einen lohnenden Erwerbszweig zu ver- 
ſchaffen, wurden in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ver- 
ſchiedene Fabrikunternehmen verſucht. Aber nur die Eppnerſche Uhren- 
fabrik vermochte ſich einzubürgern. Sogar eine Lehranſtalt zur Heran- 
bildung von Uhrmachern erſtand. Aber ſchon 1870 wurde die 
Fabrik in die leer daſtehenden ehemaligen Silberberger Militärkaſernen 
verlegt. Seit 1873 iſt in Lähn eine private höhere Bildungsanſtalt für 
Knaben, ein Pädagogium, das über 50 Jahre in hoher Blüte ſtand und 
zeitweiſe über 100 Schüler zählte, jetzt aber nur noch von 18 Schülern 
beſucht wird, von denen 3 katholiſch find. 

Die Pfarrkirche, die von den Huſſiten im Jahre 1428 zerſtört 
und dann von der Gemeinde wieder aufgebaut worden war, hakte unker 
den häuſigen Ueberſchwemmungen des Bobers ſehr gelitten. Da ſich 
Neparaturen nicht mehr lohnten, wurde fie 1862 bis auf Sakriſtei und 
Turm abgebrochen. Am 6. November 1864 konnte die neue Kirche durch 
Weihbiſchof Wlodarſki konſekriert werden. Der damalige Pfarrer von 
Lähn, Erzprieſter Tilgner, hakte ſich um dieſen Kirchenbau die größfen 
Verdienſte erworben. Die reinen Baukoſten betrugen 17000 Taler, für 
die das Patronat (Fiskus) aufkam. 


Im Wettbewerb mit Wörishofen. 


Von größter Bedeutung für die Pfarrgemeinde Lähn wurde die 
Berufung der Grauen Schweſtern durch Erzprieſter Nickiſch im 
Jahre 1888. Sie übernahmen die ambulante Krankenpflege und eine 
katholiſche Spielſchule. Da die Gemeinde zu klein war, hätten fie auf 
die Dauer wirtſchaftlich ſich nicht halten können. Darum richteten ſie 
1854/95 eine Kaltwaſſerheilanſtalt ein, die ſich unter der ziel— 
bewußten Leitung des Sanitätsraks Dr. Scholz äußerſt günſtig ent— 
wickelte. Es find jetzt 14 Schweſtern im Sanatorium tätig, deſſen ärzt— 
liche Leitung Dr. Kurt Scholz innehat, ein Sohn des Sanitätsrats Dr. 
Scholz. Viele Hunderte ſuchen alljährlich dieſe Waſſerheilanſtalt auf, 
die, aufs modernſte eingerichtet und immer wieder vergrößert, dem be— 
rühmten Wörishofen in Bayern in nichts nachſteht. Seit 1895 hat das 
Sanatorium einen eigenen Seelſorger. 

Zu Lähn gehört als Filialkirche das Bergkirchlein auf 
Lehnhaus, das Biſchof Walter 1163 der hl. Jungfrau geweiht hat. 
Der jetzige Bau geht auf das Jahr 1662 zurück und zeigt barocke For- 
men. Der Erbauer war der damalige Beſitzer der Herrſchaft Lehnhaus, 
Adam von Koulhas, früherer Feldobriſt des Königs Ludwig XIII. von 
Frankreich. Nach altfranzöſiſcher Ritterſitte ließ er an der Decke ſeines 
Kirchleins ſeinen Helm, Stoßdegen, Eiſenhandſchuh und ſeine Lanze an— 
bringen, die heute noch dort zu ſehen ſind. 
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Kath. Pfarrkirche, Löwenberg am Bober 

Die Kirche in Schönwaldau, das im Kreiſe Schönau an der 
Kakbach gelegen iſt, hat den Titel der allerheiligſten Dreifaltigkeit. Der 
Bau ſtammt aus dem 16. Jahrhundert. Dieſe Filiale wurde mit an- 
deren Ortſchaften im Jahre 1650 Lähn zugeteilt, das damals nur noch 
zwei Katholiken zählte. 

Im Jahre 1923 iſt auch in Mauer, ſechs Kilometer von Lähn ent— 
fernt und durch die gleichnamige Talſperre weit bekannt, regelmäßiger 
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Gottesdienſt eingerichtet worden, da infolge mehrerer induſtrieller An— 
lagen eine beträchtliche Zahl von Katholiken ſich dort angeſiedelt hat. 
Zuerſt wurde der Gottesdienſt in der evangeliſchen Schule abgehalten, 
ſeit 1926 aber in einer Notkapelle, die ein Mitglied der dortigen 
Gemeinde in hochherziger Weiſe auf eigene Koſten in einem feiner Ge— 
bäude eingerichtet hat. 

Die kakholiſche Volksſchule in Lähn wird von 67 Kindern beſucht, 
2 Lehrkräfte wirken an ihr. In der privaten katholiſchen Volksſchule 
in Schönwaldau unterrichtet ein Lehrer 12 katholiſche Kinder. 


Diaſporaland. 

Von den 1640 Einwohnern der Stadt find nur 416 katholiſch. Noch 
klarer kommt der Diaſporacharakker zum Ausdruck, wenn wir den ge- 
ſamten Pfarrbezirk nehmen: den 4120 Nichtkatholiken ſtehen nur 800 
Katholiken gegenüber. Das St. Hedwigsland iſt heute Diaſpora und 
kehrt darum in den Jahresrechnungen des Bonifakius- und Schußengel- 
vereins regelmäßig wieder. 


Töwenberg am Bober. 


Löwenberg kann man wohl das „ſchleſiſche Rothen— 
burg“ nennen. Kaum anderswo in Schleſien ſind ſo viel Denkmäler 
aus allen Zeiten der heimatlichen Geſchichte vorhanden und auf ſo engen 
Raum zuſammengedrängt wie hier. Das ganze Stadtbild trägt fo ein 
altertümliches Gepräge. 


Die ſchönſte unter den ſchönen Städten Schleſiens. 

Noch ſtehen die alten Stadtmauern auf weite Strecken, noch ſieht 
man die maleriſchen Tortürme. Auf dem weiten Marktplatz plätſchern 
die Brunnen, an den Promenaden rauſchen die Waſſer, rundum ſtehen 
ehrbare Manſardenhäuſer und hochragende von wohlhabenden Kauf— 
herren erbaute Giebelhäufer. 

Mitten auf dem Ring erhebt ſich das Rathaus, das zweit— 
ſchönſte Schlefiens, ein richtiger Rathausblock, ein harmoniſcher Bau 
der Früh-Renaiſſance, von Hans Pölzig kunſtſinnig erneuert. 

Was Wunder, wenn ein alter Dichter Löwenberg die Krone 
Schleſiens nennt! Ein Geſchichtsſchreiber hat unlängft das Urteil ge— 
fällt: „Löwenberg iſt unbeſtritten von den ſchönen alten Städten die 
allerſchönſte Schleſiens.“ Ja, ein Chroniſt aus dem Jahre 1512 zollte 
den Bewohnern der Stadt die ſchmeichelhafte Anerkennung: „Löwen— 
berg iſt eine volkreiche Stadt, deren Bürger ſich durch geiſtige Begabung 
über das ſonſt im Lande herrſchende Maß erheben.“ 
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Juneres der dreiſchiffigen Stadtpfarrkirche Löwenberg am Bober 


Löwenberg verdankt jein Entſtehen dem Bergbau. Deutſche 
Bergleute ſchürften auf Edelmetalle, indem fie Abbau auf goldhaltigen 
Sand betrieben Dieſe Zechen gaben Anlaß zur Gründung einer deut— 
ſchen Kolonialſtadt im Jahre 1209. 

Den Ortsnamen will man auf einen Eigennamen Lewini zurück- 
führen. 
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Löwenberger Necht. 

Die vorfreffliche Lage an der nach Sachſen und Böhmen führenden 
Haup thandelsſtraße begünſtigte das raſche Aufblühen der Stadt, jo daß 
ſie eine der wohlhabendſten und bedeutendſten Schleſiens wurde. Das 
erhellt ſchon daraus, daß es fein Recht an andere Städte weitergab. So 
hatten Trachenberg und Teſchen Löwenberger Recht. Heute frei— 
lich liegt Löwenberg ekwas abſeits von den Hauptverkehrsadern: man 
muß erſt nach Hirſchberg oder Sagan fahren, um den Anſchluß an die 
großen D-Züge Schleſiens zu erreichen. 


Geſchichtliche Erinnerungen. 

Löwenberg iſt auch eine Stadt großer geſchichtlicher Er- 
innerungen. 

1469 beherbergte es zweimal den König Matthias Corvinus (Rabe) 
von Ungarn, der damals Herrſcher von Schleſien war. Sein Skeinbild 
und Wappen trägt heute noch das Gaſthaus zum Schwarzen Raben, 
angeblich nach dem Könige benannt. 

1577 war Kaiſer Rudolf II. hier, als er zur Entgegennahme der 
Huldigung nach Breslau zog. 

1753, 1761, 1762 und 1763 hielt ſich Friedrich II. in Löwenberg auf, 
deſſen Herberge den Namen „Hotel du Roi“ erhielt und bis heut be— 
halten hat. 

Von 1785—1793 ſtand der ſpätere Feldmarſchall Gneijenau als 
Hauptmann hier in Garniſon. 

1813 wohnte Friedrich Wilhelm III. und ſein Miniſter Stein in der 
Stadt. Im gleichen Jahre auch Napoleon. 

1814 hatte Blücher ſein Hauptquartier in Löwenberg. Von hier 
aus wurde der Heeresbericht über die Schlacht an der Katzbach ver— 
öfſentlicht. Alljährlich erinnert das drei Tage währende Blücher feſt 
an die Errettung der Stadt durch dieſen General. 

Eine Glanzzeit erlebte Löwenberg von 1851—1869, als der kunſt— 
ſinnige Fürſt Konſtantin von Hohenzollern-Hechingen hier Hof hielt und 
durch feine Mufikkapelle Löwenberg zum Sammelort berühmler Ton— 
künſtler machte. 


Der Mariendom. 

Die Pfarrkirche iſt vom Gemahl der hl. Hedwig, Heinrich 
dem Bärtigen, der von Lähn aus oft hier weilte, dotierk und vom 
Biſchof Thomas geweiht worden. 1281 wurde ſie den Johannitern 
übergeben. 

In der heutigen Form ſtammt fie aus dem 15. und 16. Jahrhundert, 
1530— 1650 war fie in den Händen der Proteſtanken. Durch den Weſt— 
fäliſchen Frieden kam ſie an die Katholiken zurück. 
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Der Bau iſt vollſtändig aus Sandſteinquadern errichtet, die keils 
grau, teils rot, teils gelblich find, 

Die beiden Türme haben Notdächer. 

Durch die übergroßen Fenſter flutet eine Fülle Licht in die weite 
Halle des dreiſchiffigen Gotteshauſes, das ſehr wohl eine Kathedrale 
fein könnte. 

Leider entſpricht die Zahl der Katholiken nicht der Größe des 
Gotteshauſes. Von den 4600 Bewohnern der Stadt ſind nur 1374 
katholiſch, und es muß leider feſtgeſtellt werden, daß die Zahl im Nück- 
gang begriffen iſt, denn im Jahre 1857 waren es noch 2004. 


Kath. Filialkirche Ludwigsdorf, Pfarrei Löwenberg 


Nimmt man den geſamten Pfarrbezirk, jo iſt das Verhältnis noch 
ungünſtiger; denn von den 10 000 r find nur 2251 katholiſch, 
alſo nur ein Viertel. 


Malteſerkommende. 

Bis 1810 war Löwenberg eine Kommende des Maltejer- 
ordens. Der Kommendator war zugleich Pfarrer und nahm die 
Hilfsgeiſtlichen aus der Zahl der Konventsmitglieder. 1810 fiel die 
Kommende der ſtaatlichen Säkulariſation anheim. Der Wert des 
Grundbeſitzes betrug damals 19 920 Taler, das Geſamtvermögen eben- 
falls 19 920 Taler. 
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Ein Feſttag für die Pfarrkirche in Löwenberg iſt jedes Jahr der 
3. Mai. Bis 1000 Gläubige ſtrömen an dieſem Tage aus der näheren 
und weiteren Umgebung herbei, um an dem Feſt der Bruderſchaft 
von der Todesangſt Chriſti teilzunehmen. Dieſe Bruderſchaft 
reicht bis zum Jahre 1712 zurück. 

Aus etwas ſpäterer Zeit ſtammt die Bruderſchaft Maria 
vom guten Rat, deren Feſt am 2. Juli begangen wird. 

Solche alte Ueberlieferungen ſind eine wertvolle Stütze für das 
kirchliche Leben in der ſchleſiſchen Diaſpora. 

Löwenberg hakte auch ein Kloſter der Minoriten, das 1248 
von Croſſen aus gegründet worden war. 

In den Wirren der Glaubensſpaltung ſtand es faſt 100 Jahre ver— 
laſſen da, dann blühte es wieder auf, bis es 1810 ebenfalls ein Opfer 
der Säkulariſation wurde. Der Wert der Gebäude betrug damals 1220 
Taler, das Geſamtvermögen 6905 Taler. Die Kloſterkirche dient heute 
als Zeughaus. 

Wenn auch Malteſer und Winoriten verſchwunden find, jo hat 
doch das Ordensleben wieder feſten Fuß in Löwenberg gefaßt, Bor r o— 
mäerinnen aus dem Mutterhauſe Trebnitz wirken ſeit 1860 in dem 
vom Geiſtlichen Rat Auſt gegründeten St. Hedwigsſtift. Krankenhaus, 
Waiſenhaus und ein Kindergarten find hier vereinigt. 


Die Filialkirchen. 


Von den zahlreichen Ortſchaften, die zur Pfarrei Löwenberg ge— 
hören, haben zwei auch ein katholiſches Gotteshaus: Obergöris- 
ſeiffen und Ludwigsdorf. Die Ludwigsdorfer Kirche wurde vor 
vier Jahren mit Hilfe des Bonifatiusvereins inſtand geſetzt, denn es ge- 
hören zu ihr nur 34 Katholiken. Auch die Kirche in Obergörisſeiffen 
hat nur 118 Katholiken, während die Zahl der Nichtkatholiken über 
1400 beträgt. Es iſt aber eine Ehrenpflicht der ſchleſiſchen Katholiken, 
dieſe Gotteshäuſer, die bis ins 14. und 13. Jahrhundert zurückreichen, 
in würdigem Zuſtand zu erhalten. 

Die Katholiken der Stadt Löwenberg erfreuen ſich der Wohltat 
einer eigenen ſechsklaſſigen katholiſchen Schule, auch in Mois 
und Görisſeiffen find katholiſche Schulen. 

Für den Religionsunterricht der verſtreuten Kinder in Braunau, 
Giersdorf, Hartelangevorwerk, Siebeneichen, Sirgwitz und Plagwig 
ſorgen zwei Wanderlehrer, denen die Bonifatiuskaſſe regelmäßig Wege— 
gelder zahlt. Im vergangenen Jahre waren es 529 Mark. 

So zeigt ſich die fürſorgliche Tätigkeit des Bonifatiusvereins auch 
in dieſem Teil der ſchleſiſchen Diaſpora. 
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Bunzlau am Bober 
Wenn der Bober die Berge hinker ſich gelaſſen hat, wird ſein Lauf 
ruhiger und ſein Flußbett breiter. So naht er ſich der bis ins zwölfte 
Jahrhundert zurückreichenden Stadt Bunzlau. 


Die Sladt des guten Tones. 

Bunzlau wird im Volksmunde ſcherzhaft die „Stadt des guten 
Tons“ genannt. Denn die Bunzlauer Töpferwaren ſind weit über Schle— 
ſiens Grenzen bekannt. Es gibt in Deutſchland nur wenige Bezirke, 
in denen Keramik (Toninduſtrie) ſo reich vertreten iſt, wie in Schleſien. 
Erzeugen doch gegen 85 ſchleſiſche Werkſtätten Kacheln, und 7080 
Geſchirrtöpfereien liefern mehr als den ſchleſiſchen Bedarf. Bunzlau 
wiederum nimmt in der ſchleſiſchen Toninduſtrie einen hervorragenden 
Plat ein und hat auch eine eigene keramiſche Fachſchule. 


Kath. Pfarrkirche Bunglau 


Konfeſſionell betrachtet, ift Bunzlau eine Diaſporaſtad t. Von 
den 17977 Bewohnern find nur 2575 katholiſch. Noch ungünſtiger iſt 
das Verhältnis, wenn man die Gefamtpfarrei Bunzlau nimmt; 3103 
Katholiken von insgeſamt 24 392 Einwohnern. 

Ein ragendes Denkmal der katholiſchen Vergangenheit Bunzlaus 
iſt die noch jetzt im Beſitz der Katholiken befindliche Pfarrkirche. 
Da ſie auf einer kleinen Anhöhe erbaut iſt, beherrſcht ihr wuchtiger 
Turm vollkommen das Stadtbild. So wie die Kirche heut ſteht, iſt ſie 
aber erſt eine Schöpfung des 17. Jahrhunderts. Denn als der Schweden— 
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general Torſtenſon im Jahre 1642 die Stadt eroberte, ging auch die 
Kirche in Flammen auf. Die bauliche Wiederherſtellung wurde durch 
den Italiener Julius Simonetti beendet, der als Ratsherr in Bunzlau 
ſtarb. Dank den Bemühungen des jetzigen Pfarrers und Erzprieſters 
Fiebiger wurde das Gotteshaus durch den Kunſtmaler Schneider 
prächtig erneuert; auch das Aeußere wurde vollkommen inſtandgeſetzt. 
Es verdient dabei hervorgehoben zu werden, daß der Magiſtrat als 
Patron ein mehr als gewöhnliches Entgegenkommen bewies. 


Biſchof Martin Gerſtmann. 


Bunzlau iſt die Heimat zweier berühmter Männer. Hier wurde im 
Jahre 1527 Martin Gerſtmann geboren, der von 1574 bis 1585 
Biſchof von Breslau war. Sein Vater war der Tuchmacher und Bür— 
germeiſter Chriſtoph Gerſtmann. 

Martin Gerſtmann war proteſtantiſch erzogen, wurde aber in 
Padua, wo er weltliches und kirchliches Recht ſtudierte, katholiſch. Drei 
Jahre war er Kanzler des Biſchofs von Olmütz und kam dann als 
Domdechant nach Breslau. Auch war er Erzieher der Söhne Kaiſer 
Marimilians II. 

Seine biſchöfliche Regierung bedeutet einen Wendepunkt in der 
Geſchichte der katholiſchen Kirche Schleſiens. Nach einem langen Verfall 
ſetzte unter ihm eine Feſtigung der kirchlichen Verhälkniſſe und ein Er— 
wachen des religiöſen Lebens ein. In den Jahren 1579 und 1580 ließ 
er eine allgemeine Viſilation der Pfarreien des Bistums durchführen. 
Er berief die erſten Jeſuiten von Wien nach Breslau. Auch hielt er mit 
ſeinen Geiſtlichen eine Diözeſanſynode, auf welcher die Beſchlüſſe des 
Konzils von Trient angenommen wurden. 


Marlin Opiß. 


Bunzlau iſt auch die Vaterſtadt des Dichters Martin Opitz. Er 
wurde 1597 geboren und nimmt in der Geſchichte der deutſchen Literatur 
einen ehrenvollen Platz ein. Sein „Büchlein von der keutſchen Poekerey“ 
war richkunggebend für jenen ganzen Zeitabſchnitt. 


Dominikaner und Kreuzherren mit dem roten Stern. 


Einſt hat auch in Bunzlau ein Dominikanerkloſter ge— 
ſtanden. In den Skürmen der Glaubensſpaltung wurde es von den 
Proteſtanten in Beſitz genommen, nach dem Weſtfäliſchen Frieden aber 
wieder errichtet. Schließlich fiel es der allgemeinen Säkulariſation im 
Jahre 1810 zum Opfer. Noch vorhandene Teile des Kloſters ſind jetzt in 
ſtädtiſchem Beſitz. 
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Verſchwunden find auch die Kreuzherren mit dem roten 
Stern, die von Breslau nach Bunzlau gekommen waren. Denn 1569 
wurde ihre Kommende mit dem Patronatsrecht über Tillendorf an die 
Stadt verkauft. 

Eine Erinnerung an die katholiſche Vergangenheit der Stadt iſt 
auch das Hoſpital zum hl. Quirinus, das ſich nun im ſtädtiſchen 
Beſitz befindet. 


Jetzt hat Bunzlau eine Niederlaffung von fieben Grauen 
Schwejtern, die eine Kleinkinderſchule und ein Pfründerheim unker— 
halten und in der Hauskrankenpflege tätig find. 


Das oben erwähnte Tillendorf, das mit Bunzlau zuſammen- 
hängt, aber jenſeits des Bobers liegt, hat ebenfalls eine katholiſche 
Kirche. Dieſe beſitzt einen ſchönen Roſenkranzaltar aus der ehemaligen 
Dominikanerkirche. Die Zahl der zugehörigen Katholiken beträgt aber 
nur 245. 
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Noch geringer iſt die Katholikenzahl bei der St. Hedwigskirche in 
Kroifhwiß. Sie iſt auf 17 herabgeſunken, während es 388 Anders— 
gläubige gibt. In dieſer Kirche ſteht ein ſpätgotiſcher Taufſtein, deſſen 
vierſeiliger Fuß mit Wappenſchildern beſetzt iſt. 

Bunzlau hat eine ſiebenklaſſige katholiſche Volksſchule mit 222 
Kindern. Auch Tillendorf erfreut ſich der Wohltat einer hatholiſchen 
Schule. Für die 32 katholiſchen Kinder in den proteſtantiſchen Schulen 
des Pfarrbezirks wird Religionsunterricht in Groß Krauſchen, Roth- 
bach und Uttig gehalten. 8 


Diafpora und Kirchenauskrittsbewegung. 

Da die Stadt Bunzlau 723 Konfeflionslofe zählt, ſei es uns ge— 
ſtattet, hier ein Wort über die Kirchenaustrittsbewegung 
in der Diaſpora anzufügen. 

Die Kirchenaustrittsbewegung führt ihre Opfer faſt reſtlos den 
Konfeſſionsloſen zu, und jo entſteht ein Neuheidentum, eine Welt— 
anſchauung, die von Gott und der Uebernatur nichts wiſſen will. 

Die Bewegung geht vom Freidenkertum aus, und es läßt ſich 
nicht leugnen, daß fie eine beachtenswerte Stoßkraft entwickelt. 

Es geht dabei aber nicht bloß um die Weltanſchauung. Man will 
ſich auch politiſche Weggenoſſen dadurch ſichern. Man ſpricht von prole— 
tariſcher Solidarität und von wirtſchaftlichen Vorteilen, die der An— 
ſchluß bringe. 

Das iſt vor allem die Arbeitsweiſe der Vereine für Feuerbeſtaltung. 
Dieſe ſuchen im Verein mit den Freidenkern die Austrittsbewegung 
kräftig zu fördern. Die Bedingungen für den Eintritt in die Feuer— 
beſtattungsvereine find ganz dazu angetan, das kirchliche religiöſe Leben 
zu untergraben. Denn es wird gefordert: gerichtlich beglaubigter Aus— 
tritt aus der Kirche, Nichttaufe der Kinder und Abmeldung der Kinder 
vom Religionsunterricht, ſowie Zuführung zu den weltlichen Sammel— 
klaſſen, wo ſolche am Orte beſtehen. 

Zu den Förderern dieſer Bewegung gehören die freien Gewerk— 
ſchaften und die ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Parteien. 

In der Diaſpora kann die Kirchenaustrittsbewegung zu einer 
Daſeinsfrage für die kleinen Gemeinden werden. 

Bekanntlich ſind in der Diaſpora Katholiken mit Grundbeſitz ſelten, 
auch der gewerbliche Mittelftand iſt meiſt nur ſchwach vertreten. Die 
Diaſporagemeinden beſtehen meiſt aus Angeſtellten, Beamten und vor 
allem Arbeitern. 

Gerade die Arbeiter aber ſind den Verführungsverſuchen der 
Kirchenaustrittsbewegung ausgeſetzt. Als ſehr kleine Minderheit ſtehen 
fie in den Betrieben. Auf ihnen laſtet in der Regel der harte Druck 
erbarmungsloſen Terrors. Es geht hier oft um Brok und Exiſtenz. 
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Es ift nicht zu verwundern, wenn viele dieſen Einwirkungen er- 
liegen. Sie werden förmlich auf den Weg zum Amtsgericht gedrängt 
und geben die verhängnisvolle Erklärung ab, auch wenn ſie nicht mit 
dem Herzen dabei ſind. Die Geiſteswelt des Freidenkertums, des Sozia— 
lismus und Kommunismus umfängt ſie teils drohend, teils ſchmeichelnd, 
und jo wandert die arme Seele aus der Heimat des Glaubens in die 
froſtige Kälte der Goktesferne. 


Kath. Filialkirche Kroiſchwitz, Pfarrei Bunzlau 


Zum Lobe unſerer katholiſchen Arbeiter muß aber gejagt werden, 
daß doch ein großer Teil krotz der Schwierigkeiten in der Diaſpora dem 
Glauben und der Kirche kreu bleibt, und dieſe gehören zu den zuver— 
läſſigſten Stützen der Diaſporagemeinden. 

Was aber ift zu tun, um dem Abbröckeln des Diafporakatholizis- 
mus vorzubeugen und enkgegenzuarbeiten? 

Kraft von oben muß in die gefährdeten Seelen hineingekragen 
werden durch enge und regelmäßige Fühlung mit dem Pfarrgeiſtlichen. 
Planmäßige, gut vorbereitete Hausſeelſorge, wenn möglich unter Herbei— 
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ziehung von Laienhelfern, ift auch hier das Gebot der Stunde. Ver— 
breitung guter Schriften, Miſchehenpflege, Fürſorge für die ſchulpflich— 
tige und heranwachſende Jugend, Förderung der chriſtlichen Gewerk— 
ſchaften und caritatives Wirken dürfen ebenfalls nicht fehlen. 

Die Arbeit in der Diaſpora fordert viel Mut und Ausdauer, weil 
man wenig Früchte ſieht und oft vergeblich gearbeitet zu haben ſcheint. 
Denn groß iſt die Zahl der Alleinſtehenden, die unbemerkt kommen und 
raſch wieder gehen. Groß iſt auch die Zahl jener, die weit verſtreut 
und darum ſchwer zu erreichen ſind. 5 

Deswegen muß der Diaſporaſeelſorger im engſten Anſchluß an die 
hl. Euchariſtie ein wohlgepflegtes Innenleben führen, muß ſeine ganze 
mühſame Arbeit bewußt auf Gott einſtellen. So wird er verhindern, 
daß Kleinmut und Verzagtheit ihre ſchwarzen Fittiche auf feine Seele 
legen. 

Die Diaſpora darf aber auch erwarten, daß die katholiſchen Teile 
der Diözeſe trotz aller räumlichen Entfernungen in geiſtiger Verbunden— 
heit mit ihr bleiben und durch eine dauernde Gebetsgemeinſchaft ihren 
Nöten zu Hilfe kommen. 


Sprottau am Bober 

Sproktau liegt zwiſchen den Flußläufen des Bober und der 
Sprotta. Der Name „Sprottau“ bezeichnet einen Ort, den man von 
Dornengehüſch und Geſträuch geſäubert hal, um darauf Wohnungen zu 
bauen. Der Ork lag am Saume des großen Grenzgaues Diadefifi, der 
durch eine dreifache Reihe von parallelen Gräben und Wällen Polen 
gegen Weſten hin ſchützte. Noch vorhandene Reſte von dieſem Syſtem 
der Dreigräben zeigen zwiſchen Grabenſohle und Wallſcheitel heule 
noch einen Unterſchied von 24 Meter, und die Breite der ganzen An— 
lage beträgt gegen 45 Meter. 

Die erſte urkundliche Erwähnung von Sprottau geſchieht im Jahre 
1260, und 1290 wird erſtmals ein Pfarrer genannt. 

Im Jahre 1314 wurden die Maadalenerinnen, die ſchon vor 
1296 in Beuthen a. O. ein Klöſterchen beſaßen, durch Herzog Heinrich IV. 
nach Sproftau berufen, weil in Beuthen das Kloſter auf freiem Felde 
lag und in jenen unruhigen Zeiten vielen Gefahren ausgeſetzt war. 500 
Jahre walteten die Magdalenerinnen hier in Liebe und Eifer. Sie 
hatten das Patronat über die Pfarrkirche, die nun zur Propſteikirche 
wurde; der Pfarrer führte den Titel Propſt. 


Das alte und neue Geſtifl. 


Der kirchliche Sinn der Sprotkauer war im 14. und 15. Jahrhun- 
dert ſehr rege. Viele Altarfundationen wurden geſtiftet mit eigenen 
Altariſten Beſonders erwähnenswert find zwei Marienbruderſchaften: 
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die Bruderſchaft des alten Geftiits (ſpäter die reiche Bruderſchaft 
genannt), die unter dem Eindrucke der großen Peſt (1412/13) gegründet 
wurde, und die Bruderſchaft des neuen Geſtifts (1445), die ſpäter 
die arme Bruderſchaft hieß. In Sprottaus kirchlicher Blütezeit waren 
insgeſamt 12 Prieſter in der Stadt. 


Rath. Pfarrkirche Sprottau am Bober 


Die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts brachte arge 
Verwirrung. Der Magiſtrat, der das Patronat an ſich riß, berief 
lutheriſche Prediger in die Stadt. Aber das Jungfrauenkloſter blieb dem 
alten Glauben freu, und, unterſtützt von Biſchof und König Ferdinand 
von Böhmen, vermochte die katkräftige Priorin Barbara von Schönaich 
die Rechle des Kloſters an die Kirche zu wahren. Von 1565 bis 1620 
wurde die Pfarrkirche zugleich von Katholiken und Proteſtanten benutzt. 

In den Jahren 1626 und 1627 machte der „Prophet von 
Sprotfau“ viel von ſich reden, ein Schwärmer und Phantaft. 

Die Säkulariſation des Jahres 1810 machte auch hier dem Kloſter 
ein Ende. Mit trauerndem Herzen mußten die letzten 13 Jungfrauen 
die liebgewordene Stätte verlaſſen. Einige erhielten eine dürftige Unter— 
haltungsrente, die Priorin 25 Taler jährlich. Die meiſten von ihnen be— 
ſchloſſen ihre Lebenstage im Klojter Liebenthal. Die Kloftergebäude ver- 
kaufte der Staat an die Stadt. Der Titel Propſt erloſch. 
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Berühmte Sproftauer. 

Aus Sproktau ſtammt der Univerſitätsprofeſſor und Konſervator am 
Breslauer Botaniſchen Garten Robert Goeppert (1800-1884), 
deſſen Andenken Breslau durch die Goeppert-Straße und ein Denkmal 
in den Anlagen des Leſſingplatzes feſtgehalten hat. 

Ein Sprottauer Kind iſt auch der Dichter Heinrich Laube (1806 
bis 1884), der im erſten Teil ſeiner „Erinnerungen“ und in ſeinem 
„Schatten Wilhelm“ ein reizendes Idyll aus Alt-Sprottau gibt. 

Der Dialektdichter Robert Rößler war zwar nicht in Sprottau 
geboren, aber drei Jahre am Sprottauer Realgymnaſtum tätig, als deſſen 
Direktor er 1883 geſtorben iſt. 


Kanonikus Staude. 


Unter den Pfarrherren Sprottaus verdient aus letzter Zeit ehren— 
volle Erwähnung Ehrendomherr Auguſtin Staude der von 1887 bis 
1913 Pfarrer von Sproftau war und als langjähriger Diözeſanpräſes 
der Käcilienvereine ſich um die Hebung des Kirchengeſanges verdient 
gemacht hat. Unter ihm wurde die Pfarrkirche einer durchgreifenden 
Renovation unterzogen. 


Die Gokleshäuſer. 

Die Pfarrkirche iſt Mariä Himmelfahrt geweiht. Weit über— 
ragen die wuchligen Mauern mit dem ſchweren gedrungenen Turm die 
Häuſer der Stadt. Am Turm iſt der Grabſtein eines Altariſten 
Bertoldus, der als der älteſte datierte Grabſtein Schle— 
ſiens bezeichnet wird (1316). 

Der heulige Bau iſt aus dem ſpäteren Mittelalter auf uns über— 
kommen und zeigt neben den goliſchen auch Renailjanceformen. Die 
Ausſtattung iſt meiſt barock. 

Außer der Pfarrkirche beſitzt das katholiſche Sprottau noch die 
Corpus Chriſti-Kirche, die nach langen Wirren 1729 wieder 
aufgebaut wurde, nachdem fie in der Zeit der Reformakion von den 
Neugläubigen zerftört worden war. Sie verdankt ihre Enkſtehung im 
Anfang des XVI. Jahrhunderts einem, freilich nicht ganz ſicher beglau— 
bigten, Corpus Chriſti-Wunder— 

Nun noch ein Wort über die zahlreichen Filialkirchen des 
Sproktauer Pfarrbezirks. In Cunzendorf (48 Katholiken, 537 Pro— 
tejtanten) iſt das Gotteshaus dem hl. Johannes dem Täufer geweiht. 
Die ſchon 1376 als Pfarrei erwähnte Kirche ſtammt in ihrer jetzigen 
Form aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts. Nach der Glaubens— 
ſpaltung war ſie mater adjuncta von Eckersdorf, ſeit 1852 gehört ſie zu 
Sprottau. Bei Beerdigungen hatten die Proteſtanten das Mitbe- 
nutzungsrecht. 
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Ebersdorf (74 Katholiken, 739 Proteſtanten) beſitzt ein Mar: 
tini-Kirchlein, das bereits 1273 erwähnt wird und ſchon ſeit 1283 Filial- 
kirche von Sproffau war. 1460 wurde Ebersdorf dem Sproffauer 
Magdalenerinnenkloſter inkorporiert. In der Reformationszeit war die 
Kirche bis 1654 im Beſitze der Proteſtanten. 1818 wurde ſie zur Simul— 
kankirche eingerichtet. 


Inneres der kath. Kirche Sprottau am Bober 


Eulau, jetzt nach Sproktau eingemeindet, iſt ein Induſtriedorf. 
An Eulau knüpft ſich die älteſte verbürgke Nachricht über das Sprottauer 
Gebiet. Der Merſeburger Erzbiſchof Tietmar berichtet von einem 
Eulauer Fürſtentag. In den erſten Faſtentagen des Jahres 
1000 war nämlich Boleslaw J. Chrobry von Polen dem deutſchen Kaiſer 
Otto III., der auf einer Wallfahrt nach Gneſen zum Grabe des hl. 
Adalbert war, entgegengeeilt und hatte ihm in Ilva Eulau), an der 
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Grenze feines Landes, mit feinem glänzenden Hofe und der zahlreich er- 
ſchienenen, koſtbar gerüſteten Ritterſchaft einen fürſtlichen Empfang be— 
reitet. In ebenſo prächtigem Zuge geleikete Boleslaw dann ſeinen hohen 
Gaſt über Glogau nach Poſen und Gneſen. Dieſe letztere Strecke hakte 
er ganz mit farbigem Tuch auslegen laſſen, weil der Kaiſer die Wall— 
fahrt zu Fuß zu machen gelobt hatte. Das Gotteshaus in Eulau iſt dem 
hl. Apoſtel Andreas geweiht. Der kurmloſe Bau iſt, wie er heute ſteht, 
um 1270 aufgeführt und zeigt ſpätromaniſche Formen. 

Küpper (52 Katholiken, 338 Proteſtanten) hat ein Anna Kirch— 
lein und war vor der Glaubensſpaltung Pfarrei. Die jetzige Kirche iſt 
Ende des XVII. Jahrhunderts errichtet. Bei Beerdigungen hatten die 
Proteſtanten ein Mitbenutzungsrecht; jetzt geſchloſſen. 

In Sprottau gibt es neben der evangeliſchen eine vierklaſſige 
katholiſche Volksſchule, eine Höhere Mädchenſchule und ein Reform— 
Realgymnaſium. 

Die Pfarrei trägt ſtädtiſchen Charakter mit einem ſtarken Einſchlag 
von Induſtriebevölkerung, die namenklich in der Hütte im Stadtteil 
Eulau Beſchäftigung findet. Das Dutzend zur Pfarrei gehörender Dörfer 
weiſt nur wenige Katholiken auf. 

Der Diaſporacharakter der Pfarrei geht daraus hervor, 
daß unter 16 000 Bewohnern nur insgeſamt 2373 Katholiken find. Gegen 
1912 hat die Pfarrei etwa 360 Seelen verloren. 

Der ziffernmäßige Rückgang iſt in der Haupffache auf Diaſporaver— 
luſte in der Stadt zurückzuführen 

Seit 1869 wirken Graue Schweſtern in Sproktau, die neben 
ambulanter Krankenpflege einen Kindergarten betreuen. 

In dieſem Jahre iſt für den Kinderhort ein neues Gebäude 
errichtet worden. Daran hat auch der Bonifatiusverein inſo— 
fern Anteil, als er ein vier Morgen großes, in der Stadt gelegenes 
Gelände, das ihm vor Jahren als Stiftung vermacht war, der Pfarr— 
gemeinde überließ. 


Ein neuzeitlicher Kinderhort. 

Der Sproktauer Kinderhort iſt auf das Neuzeitlichſte eingerichtet 
und darf als vorbildlich angeſprochen werden. Das neue Gebäude ver— 
bindet Zweckmäßigkeit mit Geſchmack und Gediegenheit mit den For— 
derungen der Hygiene. Wit dieſem Werk hat ſich der Pfarrer der 
Gemeinde, Erzprieſter Mittmann, auf deſſen Anregung und An— 
gaben der Bau zurückgeht, ein großes Verdienſt erworben. 112 Kinder 
kommen 3. Zt. käglich zum Kinderhort, zwei Drittel davon find nicht— 
katholiſch. Von früh 6 an bis abends 5 Uhr halten fie ſich hier auf; 
50 bekommen Wittageſſen. Auch während der Ferien find die Kinder 
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da. Es muß dankbar anerkannt werden, daß die Stadt Sprottau jähr- 
lich 2500 Mark zu dieſem ſozial-karitativen Werk zuſchießt. Das Ge— 
bäude enthält außer den Horträumen noch Küche, Tagesraum für die 
Hortſchweſter, Konferenz- und Arbeitszimmer für die Kreiskaritas- 
Sekretärin (zugleich Nähſtube), Wohnung für den Hauswart, deſſen 
Frau die Kinder um 6 Uhr in Empfang nimmt und für fie kocht, Woh- 
nung für die Sekretärin und für die Hilfskraft. 


Karitaspflege in der Diaſpora. 

„Die Liebe iſt das Größte!“ Dieſes Gotteswort, das die Apoſtel 
ſo nachdrücklich wiederholen, iſt der goldene Schlüſſel zu den Menſchen— 
herzen, auch in der Diaſpora. Wo immer die edle Königin Karitas 
ſegenſpendend dahinſchreitet, drängen ſich als ihr Gefolge überall heran: 
die Armen und Kranken, die Bedrängten und Bedrückten, die Einſamen 
und Verlaſſenen. Auch die Kinder fehlen nicht, und je kleiner und 
unſchuldiger, deſto freudiger und anhänglicher ſind ſie. 

Warum iſt Karitas gerade in der Diaſpora notwendig? Weil hier 
die Not groß iſt. Denn Diaſporakatholiken find in der Regel arme 
Katholiken. Sie iſt notwendig, weil die Diaſporaſeelſorge mit ſchweren 
Hemmungen rechnen muß: die oft unverſchuldete Unregelmäßigkeit im 
Gottesdienſtbeſuch und Sakramentsempfang, die Armut der Kirche und 
kirchlichen Feiern, der ſchmerzlich entbehrte Mangel katholiſcher Tradi— 
tionen, das Miſchehenelend mit der religiöſen Gleichgültigkeit häufig 
im Gefolge, die Schwierigkeiten in der Jugendpflege ujw. Wie ein 
Inſelchen im großen Meere nimmt ſich die Diaſporagemeinde inmitten 
einer Welt von ſchwerfälligem Indifferentismus und offener Ungläubig— 
keit aus. Um ſo nötiger iſt das Mittel der Mittel: die Karitas. Karitas 
iſt notwendig, die Herzen der Weitzerſtreuten feſtzuhalten, die der Lauen 
zu erſchließen, die der Abgefallenen wiederzugewinnen. 

Aber iſt denn Karitas in der Diaſpora möglich? Woher die Mittel 
nehmen? Wie von der Sonne viele Strahlen ausgehen, ſo gehen von 
der Karitas viele erwärmende und belebende Strahlen der Liebe aus. 
Darunter ſind auch ſolche, deren Kraftquellen lediglich das gute Herz 
und der gute Wille ſind. Der freundliche und freundſchaftliche Verkehr 
zwiſchen Katholik und Katholik, von Familie zu Familie wird in der 
Diaſpora zu einem karitativen Werk; denn das bedeutet Zuſammen— 
hang und gegenſeitige Feſtigung. Das mahnende, warnende, bittende 
Wort, das aus bejorgtem, ſelbſtloſem Herzen kommt, das Weiterreichen 
katholiſcher Zeitſchriften und Zeitungen, das Heranholen bei Miſſionen 
und Wahlen, das mitreißende gute Beiſpiel: das alles hat in der 
Diaſpora mehr Gewicht als anderswo. So unbedeutend, nebenabſicht— 
lich das alles zu ſein ſcheink — es iſt billige Karitas, freilich mehr der 
Seele als dem Leibe geſpendet. 
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Aber auch Karitas im Sinne der Leibjorge iſt in der Diaſpora nicht 
unmöglich. Am Weihnachtstag, bei Geburtsfällen, bei Erſtkommunion— 
feiern, bei der Schulentlaſſung, bei beſonderer Not wird man immer und 
überall mitfühlende Herzen finden, die Gaben ſpenden. Und kleine 
Ninnſale des Wohlkuns fließen wohl in jeder Gemeinde das ganze Jahr 
hindurch. Erziehen wir auch unſere Vereine zu karitativem Denken 
und Tun. Die drängende Liebe ſucht unabläſſig nach Mitteln und 
Wegen und wird ſie finden. 


Sagan am Bober 


Der Bober durchfließt nunmehr die ſtille, kräumeriſche Heide. Es 
iſt einſam um ihn geworden. Seine Waſſer kreiben lautlos dahin. Das 
jugendkräftige Stürmen und Toſen des Gebirgsfluſſes iſt überlegener 
Auhe gewichen. So naht er ſich reſpektvoll Sagan, der ehema— 
ligen Reſidenz Wallenſteins. Auch hier befindet er ſich in 
der Diajpora; denn von den 18 300 Einwohnern find nur 4000 
katholiſch. Doch wird der Diaſporacharakter gemildert durch den Beſitz 
von Kirchen aus alter Zeit. 

Herzöge aus dem Piaſtenſtamme regierten bis 1472 über das 
Saganer Land und machten ſich um die Stadt beſonders dadurch ver— 
dient, daß fie ſeit Ende des 13. Jahrhunderts viele Tuch macher aus 
Meißen und Thüringen berbeiriefen. Um 1500 gab es gegen 
400 Tuchmacher in der Stadt. Auch heute noch ſpielt dieſer Erwerbs— 
zweig für das Saganer Land eine bedeutende Rolle; in der Textil— 
induſtrie von Stadt und Kreis Sagan find 4- bis 5000 Perſonen be— 
ſchäftigt. 


Wallenſteins Reſidenz. 

Von 1627 bis zur Kataſtrophe von Eger (1634) war Wallen— 
ſtein Beſitzer des Schloſſes. Durch den Italiener Vincentio Boccaccio 
ließ er einen mächtigen Neubau beginnen, der halb Feſtung, halb Luſt— 
ſchloß ſein ſollte. 75 Bürgerhäuſer wurden dieſerhalb niedergeriſſen. 
Bei Wallenſteins jähem Tode war der Bau nur zur Hälfte fertig. Erſt 
Fürſt Lobkowitz ließ in Abänderung des Wallenſteinſchen Planes den 
Neubau zu Ende führen, der 1700 in der heutigen Geſtalt fertig wurde. 


Herzogin Dorothea. 

Von 1844 an war Gräfin Dorothea von Talleyrand— 
Perigord, Herzogin von Dino, Beſitzerin des Schloſſes. Die 
Herzogin Dorothea iſt eine der intereſſanteſten Frauengeſtalten des 
19. Jahrhunderts. Man hat fie die „europäifchfte” Frau genannt. Drei 
Nationen gehörte fie an: Rußland (Kurland) durch Geburt, Deutſchland 
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Herzogin Dorothea von Sagan 


durch Erziehung, Frankreich durch Heirat. Sie war 1793 als Tochter 
des Herzogs Peler von Kurland geboren. Wegen ihrer großen Schön— 
heit und Geiſtesbildung wurde ſie viel umworben. Dem Kanzler Napo— 
leons J., Fürſten Talleyrand, gelang es, die Hand der jungen Prin— 
zeſſin für ſeinen Neffen Edmond de Perigord zu erhalten. Aber Doro— 
theas Ehe war unglücklich. Verſchwendung und Spielſucht des Gatten 
führten 1830 zur Trennung. 
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Die Herzogin gehörte in ihrer Jugend dem ruſſiſch-orthodoxen Be— 
kenntnis an. Durch die Werke des franzöſiſchen Biſchofs Boſſuet 
wurde fie dem katholiſchen Glauben nahegebracht. 1811 trat fie über 
und zeigte ſich bis zu ihrem Tode als eine kreuergebene, fromme Tochter 
der katholiſchen Kirche. 

1814 begleitete ſie den Fürſten Talleyrand auf deſſen ausdrücklichen 
Wunſch zum Wiener Kongreß, wo ſie ihm in den diplomatiſchen Ver— 
handlungen weſentliche Dienſte leiſtete. Auch auf dem Londoner Kon— 
greß 1830 war ſie Talleyrands Begleiterin. Sie war es auch, die mit 
des ſpäteren Biſchofs Dupanloups Unterſtützung die Ausſöhnung des 
Fürſten Talleyrand mit der Kirche zuwege brachte. 

1844 erwarb die Herzogin Dorothea das Thronlehen Sagan 
käuflich. Damit trat fie in nähere Beziehungen zu Schleſien und ins— 
beſondere zu Sagan. Ein ehrenvolles Denkmal hat ſie ſich in dem 
von ihr erbauten Dorotheenſtift von Sagan geſetzt, das den 
Kranken und Armen ihres Fürſtentums als Krankenhaus und Hoſpital 
dienen ſollte. Die im gleichen Park ſtehende Kreuzkirche wurde 
von ihr vollkommen reſtauriert und iſt zu einer Sehenswürdigkeit ge— 
worden. Daneben ließ ſie ein Kaplanshaus errichten. Ihrem großen 
Einfluß auf Friedrich Wilhelm IV. iſt es zu verdanken, daß die bereits 
verfügte Aufhebung des Saganer Progymnaſtums rückgängig gemacht 
und die Anſtalt zu einem Vollgymnaſium ausgebaut wurde. Zur Aus— 
bildung der Mädchen in Hand- und Hausarbeit ſchuf fie die Doro- 
ktheenſchule, die heute freilich nicht mehr beſteht. Auf eine würdige 
Ausſchmückung und Verſchönerung der Pfarrkirche blieb ſie immer 
bedacht. 

Die Breslauer Fürſtbiſchöfe wußten ihr ſegensreiches Wirken im 
Saganer Land wohl zu ſchätzen. Sowohl mit Kardinal Diepen— 
brock als auch mit deſſen Nachfolger Fürſtbiſchoß Heinrich 
Förſter ſtand fie in regem Briefwechſel. Nach einem langwierigen, 
äußerſt ſchmerzhaften Leiden gab ſie am 20. September 1862 ihre Seele 
dem Schöpfer zurück. In der Kreuzkirche ſteht ihr Sarkophag. 


Die Auguſtiner-Chorherren. 


Die ältere Geſchichte der katholiſchen Gemeinde iſt aufs engſte 
mit den Auguſtiner-Chorherren verknüpft, die 1284 durch 
einen Urenkel der hl. Hedwig hierher berufen wurden. Bis zur Auf- 
hebung des Kloſters im Jahre 1810 war der jedesmalige Abt auch 
Pfarrer von Sagan. Die von den Auguſtinern erbaute Kirche iſt 
noch heut im Beſit der Katholiken und dient als Stadtpfarrkirche. 

Der Turm, im Stile der märkiſchen Backſteingotik erbaut, iſt 
56 Meter hoch und ſchließt mit einem ſtumpfen Dach ab. Durch Blen— 
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Weſtanſicht der kath. Pfarrkirche in Sagan 
(ehedem Kloſterkirche der Kuguſtiner-Chorherren) 


den iſt er in Gaden (Stockwerke) geteilt. Er war der erſte Turm in 
Schleſien, der mit einem Blitzableiter verſehen war. Dies geſchah 
durch Abt Felbiger im Jahre 1778. 

Die Weſtfront des monumentalen Gotteshauſes iſt geziert mit 
einem bemerkenswerken, überaus maleriſch wirkenden Giebel, der die 
drei Schiffe der Kirche in ihrer ganzen Breite abſchließt und durch 52 
Blenden in fünf Stockwerke aufgeteilt iſt. Den Abſchluß nach oben 
bildet eine Marienfigur. Der Oſtgiebel krägt ein Kreuz mit drei Quer— 
balken; wie die Marienffatue auf dem Weſtgiebel, jo iſt dieſes Kreuz 
hier das Symbol der katholiſchen Weltkirche, da auch der Hirtenſtab 
des Papſtes dreifach gekreuzt iſt. Nicht bloß die Faſſade, ſondern auch 
die Säulenhalle an der Weſtfront der Pfarrkirche findet in ganz 
Schleſien nicht ihresgleichen. Dieſe eigenartige Säulenhalle (1603 
fertiggeſtellt) erinnert an den Portikus der altrömiſchen Baſiliken und 
iſt hier ein geſchloſſener Gang, der von dem ehemaligen Kloſter aus an 
der ganzen Weſtfront vorbei zu der unter dem Orgelchor befindlichen 
Abkloge hinführt; gleichzeitig dient fie als Wetterſchutz für die Kirchen— 
beſucher. 

Wer von der Säulenhalle aus das Gotteshaus betritt, genießt 
einen überwältigenden Blick in das Innere der mit Altären reich ge— 
ſchmückten 67 Meter langen Kirche. Das Hochaltarbild zeigt die 
Verkündigung Mariens. Der Erzengel Gabriel trägt die Züge der 
Herzogin Dorothea. Die Umkleidung des Hochaltars ließ Abt 
Andreas Thiel 1695 herſtellen. Das Bildwerk iſt geſchmückt mit den 
Holzplaftiken der abendländiſchen Kirchenlehrer; darüber die hl. Katha— 
tina von Alexandrien, die hl. Anna, hl. Barbara und unſere heilige 
Landespatronin. Eine Sehenswürdigkeit iſt das eichene, mit prächtig 
geſchnitzten Laubgewinden und Figuren geſchmückte Chorgeſtühl. 
Ueber dem Geſtühl hat Abt Rihl (1732-1747) das Leben des hl. 
Auguſtinus in 18 Bildern darſtellen laſſen. 

Die ſogenannte „Gelbe Tür“ in der Mitte des Chorgeſtühls führt 
außer in die Sakriſtei und die Anna-Kapelle auch in den Kreuz— 
gang, deſſen Wände mit z. T. kunſtvollen Grabdenkmälern und 52 
Bildern verſtorbener Aebte geſchmückt find. 

Unter jedem Bild charakterifiert ein lateiniſcher Spruch die ein- 
zelnen Aebte. Sonſt ſind Inſchriften nur Lobſprüche. Das dem Abt 
Matthias (1390 — 1394) gewidmete Diſtichon zeugt dagegen von unge— 
wöhnlichem Freimut und außerordentlicher Wahrheitsliebe. Es heißt: 
Plurima constituit vehementer et urserat hic, qui Omnibus austerus, 

sed sibi mitis erat. 

Mancherlei ſtrebte er an und drängte gar heftig die Brüder, 

Allen erwies er ſich ſtreng, ſeiner Perſon aber mild. 
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Abt Felbiger. 

Der bekanntefte und berühmteſte unter den Auguſtiner-Aebten iſt 
Johann Ignaz Felbiger. Aus Glogau 1724 gebürtig, war er 
1758—1778 Abt von Sagan. Seine Verdienſte liegen auf dem Gebiete 
des katholiſchen Schulweſens. Er reformierte es zunächſt im Kreiſe 
Sagan, ſpäter in ganz Schlefien. Nach dem Tode des Minifters von 
Schlabrendorff, der den Saganer Abt in ſeinen Beſtrebungen nach— 
drücklichſt unterſtützt halte, folgte er einem Rufe der Kaiſerin Maria 
Thereſia, die ihn 1773 als Generaldirektor des Schulweſens nach Wien 
berief. Joſef II. aber hatte kein Verſtändnis für die ſegensvolle Tätig— 
keit des Auguſtiner-Abtes. Er wurde 1782 ſeines Amtes entſetzt und 
ſtarb, gebrochen durch die Enktäuſchungen ſeiner letzten Lebensjahre, 
1788 in Preßburg. 

Nach Abt Felbiger wurde die Buch ſtaben- und Tabellen- 
methode, für die er ſich mit großer Begeiſterung einſetzte, die aber 
heute als eine pädagogiſche Verirrung bezeichnet wird, kurz dle 
„Saganiſche Methode“ genannt. 

Daß Felbiger ein Apoſtel der Aufklärung geweſen ſei, wurde ihm 
zu Unrecht nachgeredef. Denn wertvoller als alle Verſtandeskultur war 
ihm die religiös-fittliche Erziehung. Seit Abt Felbiger haben wir den 
Aeligionsunterricht als Unterrichtsfach in den Schulen. Merkwürdig 
iſt, daß das lateiniſche Diſtichon bei ſeinem Bildnis im Saganer Kreuz— 
gang, worin er kurz charakkeriſiert iſt, mit keinem Worte feine Tätig— 
keit als Schulmann erwähnt. Vielleicht iſt das zurückzuführen auf die 
Gegnerſchaft und das Mißtrauen, denen ſich der Abt bei ſeinen Be— 
ſtrebungen vielfach gegenüberſah. 

Dort, wo heute die Taufkapelle ſteht, lebte unter Abt Simon 
Arnoldi (1450—1468) eine Witwe als Reclufin eingemauert 
bis 1463. Ihre Klauſe wurde ſpäter zur Taufkapelle umgebaut. 

Wie die ganze Innenausſtattung, ſo iſt auch die Orgel und die 
Brüſtung des Orgelchores in barocken Formen gehalten. Bei der 
Trauung der Enkelin der Herzogin Dorothea, Marquife de Caſtellan, 
mit dem Prinzen Anton von Radziwill im Jahre 1857 ſpielte auf ihr 
der berühmte Franz Liſzt. 

Das ehemalige Kloftergebäude iſt jezt Pfarrhaus und Am ks— 
gericht. Der bedeutendſte Raum iſt das ehemalige Refektorium, 
eine ſchöne Halle mit Rokkoko-Stukkaturen. 

Auf dem Kirchplatz ſteht ein anſehnliches Marlendenkmal 
(Peſtdenkmal), das 1709/10 zu Ehren der Unbefleckten Empfängnis er— 
richtet wurde. An den Ecken der ſteinernen Umfriedung ſehen wir die 
Bildſaulen des hl. Auguſtinus, der hl. Hedwig, des hl. Florian und des 
hl. Rochus. 
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Die Jeſuiten und ihr Gymnaſium.“) 

Die Gymnaſialkirche (Petri et Pauli) erinnert an die 
Tätigkeit der Jejuiten in Sagan. Sagan verdankt fein 
Jeſuitenkolleg Wallenſtein. In Jitſchin hatte der Herzog von Fried- 
land ein großes Seminar am neuen Jeſuitenkolleg gegründet für 100 
Zöglinge aus allen ſeinen Beſitzungen. Aus Sagan kamen 36; für 23 
von ihnen mußte die Stadt Sagan das Koſtgeld zahlen. Bald aber 
ſchien es dem Herzog zweckmäßiger, in Sagan ſelbſt ein Kolleg zu 
gründen. P. Heinrich Müller aus Glogau wurde zu dieſem Zweck 1628 
als erſter Jeſuit nach Sagan berufen. Der Herzog überwies den 
Jeſuiten das Franziskanerkloſter mit Kirche, die ſeit 1540 proteſtanti— 
ſchen Zwecken dienten. Wallenſteins Architekt Vincenzio Bocaccio hatte 
bereits die Entwürfe für ein neues Seminar und Kolleg fertig. Sie find 
von einer Pracht und Großartigkeit, wie wir ſie nur in Italiens 
Renaiſſance-Paläſten wiederfinden. Wallenſteins vorzeitiges Ende ließ 
ſie indes nicht zur Ausführung kommen. 

Die Geſchichte der Jeſuiten in Sagan iſt bis 1652 eigentlich nichts 
anderes als ein beſtändiges Flüchten; die Rückkehr war immer nur 
vorübergehend. Von eingreifender Wirkſamkeit konnte darum kaum 
die Rede ſein. Erſt 1679 war der Beſitz geſichert. 

Als im Jahre 1754 Friedrich II. verlangte, daß die ſchleſiſchen 
Jeſuiten aus der böhmiſchen Provinz ausſchieden, und eine ſchleſiſche 
Provinz des Ordens gegründet wurde, bekam Sagan das Noviziat. 
Der 31. Auguſt 1776 brachte dem Orden als ſchwerſte Prüfung das 
Aufhebungsdekret Klemens XIV. Friedrich II. erreichte beim Papſt, 
daß die ſchleſiſchen Jeſuiten als Weltprieſter unter biſchöflicher Juris— 
diktion zu dem Königlichen Schuleninſtitut zuſammengeſchloſſen wurden. 
Die penſionierten Prieſter erhielten 150 Taler, die Brüder 80 Taler 
Penſion. Das Saganer Jeſuiten-Gymnaſium iſt für die Diaſpora ſtets 
ein feſter Stützpunkt geweſen. 


P. Andreas Meßſch. 

Aus der Reihe der vielen vortrefflichen Jeſuiten Sagans verdient 
ein Mann hervorgehoben zu werden, der bei ſeinen Zeilgenoſſen in 
höchſtem Anſehen ſtand. Es iſt Andreas Meßſch. Er gehörte zu 
jenen Schwaben, die ſein Onkel, der nachmalige Breslauer Biſchof 
Andreas Jerin (1585-1596), nach Schleſien zog. Mit neun Jahren 
empfing Andreas in Neiſſe die hl. Firmung; ſie hat in dem Knaben eine 
ganz auffällige Wendung zum Ernſt bewirkt. Jeſuit geworden, erregte 
er beſonders Erſtaunen durch feine ungewohnte Predigtweiſe. 
Der böhmiſche Geſchichtsſchreiber Balbinus (1621—1688) hat ihn predi- 
gen hören. Er ſchreibt: „Als P. Metzſch in der Weihnachtspredigt 1636 


) Vergl. Herrmann Hoffmann, Die Jeſulten in Sagan. 
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das Jeſuskind als Freund der Engel und Menſchen feierte, geriet er 
faſt außer ſich vor Freude, ſang auf der Kanzel, was die Leute nie ge— 
hört hatten, Lieder zu Ehren des Jeſuskindes, auf ſeinen Wink ſangen 
die Leute mit, ſchwiegen auf ſeinen Wink. Nie wieder, ſagt Balbinus, 
habe ich ähnliches erlebt: die Leute fangen, ſchwiegen, kniefen nieder, 
ſtanden auf, wiederholten, was er vorausſagte, lachten und weinken, 
wie er es wollte.“ Das war nicht äußerliches Getue; jelten gab es einen 
Prediger, zu dem nach der Predigt mehr Zuhörer beichten gekommen 
wären. Ueber feine Arbeiten führte er Buch; 10018 Perſonen hat er 
zum katholiſchen Glauben zurückgeführt, darunter 9 Prediger, die er 
mit Namen nennt, 109 ausgetretene und abgefallene Ordensleute ins 
Kloſter zurückgeführt, 5 Klöſter reformiert, 79 Jungfrauen und Witwen 
legten vor ihm das Gelübde der Keuſchheit ab. Ueber 400 Perſonen 
hatte er aufgeſchrieben, deren er täglich im Gebete namentlich gedachte. 

Die Kreuzkirche iſt bereits 1284 genannt und 1859, wie oben 
erwähnt, von Herzogin Dorothea neu gebaut. Sie beſitzt einen ſpät— 
gotiſchen Alkarſchrein in vorfrefflicher Tempera-Malerei. Dargeſtellt iſt 
im Mittelfeld die Verkündigung Mariens, auf den Vorderſeiten der 
Altarflügel Katharina und Dorothea. Ueberaus zierlich wirken die Em— 
poren durch die feinen weißen Säulenreihen. Die Raumwirkung der 
Kirche iſt hervorragend. In ihr ruhen die letzten Glieder der in Sagan 
reſidierenden herzoglichen Familie. Ihre koſtbaren Sarkophage ſind in 
eigenen Niſchen aufgeſtellt. 

Die ſogenannke Bergelkirche (Mariä Heimſuchung) 
liegt weſtlich vor der Stadk und dient jetzt als Begräbniskirche. Daneben 
befindet ſich das Hl. Grab, ein eigenartiger, 1598 begonnener Bau. Ein 
von ſechs Säulchen getragenes baldachinartiges Kuppelchen gibt dem 
ganzen Bauwerk ein orientaliſches Gepräge. Das Saganer Hl. Grab er— 
weiſt ſich als eine genaue Nachbildung der Hl. Grabkapelle in der 
Grabeskirche zu Jeruſalem. 

Die Propſteikirche zum Hl. Geiſt, die in Sagan ſtehend 
Filialkirche der Pfarrei Altkirch iſt, wird ſeit 1876 von den Altkatho— 
liſchen benützt, die nur noch ein Dutzend zählen. 


Johannes Kepler. 

Eines berühmten Mannes, der in Sagan die letzten Lebensjahre 
verbrachte, gilt es noch zu gedenken: des großen Aſtronomen Johan— 
nes Kepler. Das Haus Nr. 28 in der Kepler-Straße krägt folgende 
Inſchrift: „Auf dem Turme, der bis 1848 an Stelle dieſes Hauſes ſtand, 
erforſchte Johannes Kepler in den Jahren 1628—1630 die Geſetze des 
Himmels“. Im Mai 1628 war Kepler, der mit ſeinem Freunde Tycho 
de Brahe mehrere Jahre in Prag zuſammen gearbeitet hatte, zu Wallen— 
ſtein nach Sagan gekommen. Des Herzogs aſtrologiſche Neigungen 
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waren ihm wohl bekannt. Aber es ging Kepler in Sagan wirtſchaftlich 
nicht gut. Unter kümmerlichen Verhältniſſen hat er hier den zweiten 
Teil ſeiner „Ephemeriden“ bearbeitet. Von ſeinen wirtſchaftlichen 
Sorgen wurde er auch dadurch nicht befreit, daß ihm Wallenſtein eine 
Profeſſur an der Univerfität Roſtock verſchaffte. Darum wandte ſich 
Kepler nach Regensburg, um durch den Reichstag von Kaiſer Ferdi— 
nand II. das Gehalt zu erlangen, das dieſer ihm, der Titel und Gehalt 
als kaiſerlicher Mathematiker hatte, noch ſchuldete. Dort ſtarb er an 
einer Erkältung, die er ſich auf der Reiſe zugezogen hatte, am 15. No— 
vember 1630, 59 Jahre alt. 


Prieſternachwuchs aus der Diaſpora. 

Seit Oſtern 1927 hat Sagan ein Erzbiſchöfliches Kna— 
benkonvikt, das 44 Zöglingen Penfion gewährt. 1930 wurde ein 
Neubau fertiggeſtellt, der für 70 Schüler Raum bietet. 

Die Konvikte in Sagan und Glogau, für die im Bonifatius- 
blatt fortlaufend geſammelt wird, find Diaſporakonvikte und dienen vor- 
wiegend dem prieſterlichen Nachwuchs aus der Diaſpora. Daß Prieſter 
auch aus der Diaſpora hervorgehen, iſt von größter Bedeutung. Dieſe 
Diaſporaprieſter ſind Werkzeuge vieler Gnaden für die Heimat. Sie be— 
leben das Glaubensleben der Gemeinden, wecken neue Berufe, fragen 
das Verſtändnis für die Nöte der Diaſpora in andere Teile der Diö— 
zeſe. Eine Primiz in der Diaſpora, wie erfüllt ſie die Herzen der ver— 
einſamten Katholiken mit edler Freude! Die Liebe des gläubigen Volkes 
erſetzt, was den Feiern an Pracht und Glanz abgeht. Dieſe Liebe iſt 
zugleich ein lautes Bekenntnis zum katholiſchen Prieſtertum und ein 
freudiger Stolz darüber, daß auch die Diajpora Arbeiter in den weiten 
Weinberg des Herrn entſendet und der Kirche Gottes Diener zuführt; 
weiß doch der Diajporakatholik ſehr wohl, daß jo mancher Prieſter ſeine 
beſten Kräfte in der enkmutigenden Seelſorgsarbeit der Diaſpora oft 
vorzeitig verbraucht hat und daß der Diaſporakatholizismus ſelbſt der 
leidtragende Teil wäre, wenn die Quellen prieſterlichen Nachwuchſes 
hier verſiegen würden. Darum iſt die Weckung und Förderung von 
Prieſterberufen in der Diaſpora wichtige Bonifatiusarbeit. 


Naumburg am Bober 
Eine Doppelſtadt. 

Weiter ſtrömt der Bober in die Niederung hinaus und trägt feine 
Waſſer durch jene reizvolle Landſchaft, welche „die Roſe“ genannt 
wird, vorüber an der Doppelſtadt Naum burg-Chriſtlanſtadt. 
Naumburg gehört zum Saganer Kreis, alſo zu Schleſſen, Chriſtian— 
7 7 das früher ſächſiſch war, zum Kreiſe Sorau, alſo zu Branden— 

urg. 
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Die Wanderungen der Auguſtiner-Chorherren. 

Naumburg verdankt feine Entſtehung dem Herzog Heinrich 1. 
Dieſer berief auf Bitten feiner Gemahlin, der hl. Hedwig, die Auguſti— 
ner-Chorherren aus der Abtei Arrovaiſe in Frankreich 1217 in die 
Nähe ſeiner Burg (Novum Castrum, Neue Burg, Numburch, Naum— 
burg) und übergab ihnen die aus dem Jahre 1196 ſtammende und kurz 
vor 1217 umgebaute Bartholomäuskirche zur Ausübung der Seelſorge 
in der damals noch wilden Gegend. Aber ſchon 1227 verließen die 
Auguſtiner das Kloſter auf dem Berge und ſiedelten ſich am Fuße 
des Berges, dort, wo die Briesnitz in den Bober mündet, in dem neu— 
erbauten Klofter zu unſerer lieben Frau an. In demſelben Jahre weihte 
Biſchof Laurentius J. von Breslau (1207-1232) die neue Kloſterkirche 
ein. Sein Nachfolger Thomas J. (1232-1268), der das Kloſter eben- 
falls beſucht und einen ſehr günſtigen Eindruck von ihm genommen 
hatte, erhob die bisherige Propſtei im Jahre 1263 zur Abtei. 

Unter Abt Tylemann (1283—1296) verließen aber die Auguſtiner 
Naumburg und folgten einem Ruf des Herzogs von Sagan, der ihnen 
ſein Schloß in Sagan angeboten hatte, um ſie aus der ungeſchützten 
Lage in Naumburg zu befreien. Naumburg wurde wieder Propſtel 
und blieb von der Saganer Abtei abhängig. 

Als dort durch Abt Lemberg, der ein Schüler und Freund Luthers 
war, die neue Lehre Eingang gefunden hatte, blieb die Propſtei dank 
der treukatholiſchen Geſinnung des Propſtes Chriſtoph Mechil zunächſt 
dem alten Glauben kreu. Nachdem aber Herzog Georg von Sachſen, 
der Katholiſche, geſtorben war, führte deſſen Bruder Heinrich die Lehre 
Luthers alsbald ein. 1540 gingen beide Naumburger Kirchen 
den Katholiken verloren. Schon Propſt Mechil ( 1529) 
hatte keinen unmittelbaren Nachfolger mehr gefunden. 


Wie Chriſtianſtadt enkſtand. 

Mit Chriftianftadt aber hat es folgende Bewandfnis. Im 
Jahre 1555 entſtand auf Veranlaſſung des kaiſerlichen Verweſers von 
Sorau-Triebel, Fabian von Schönaich, auf dem linken Boberufer, 
Naumburg gegenüber, eine neue Siedlung, Neudorf, das heutige 
Dörſel von Chriſtianſtadt. Viele Proteftanten aus Naumburg, die fi 
der Gerichtsbarkeit des Klofters, das 1553 wieder einen katholiſchen 
Propſt erhalten hatte, entziehen wollten, wanderten in das im Säch— 
ſiſchen gelegene Neudorf aus. Im Jahre 1654 wurde Neudorf von 
Herzog Chriſtian J. zu Sachſen-Merſeburg zur Stadt erhoben und 
hieß von da ab Chriſtianſtadt. Der Propſt von Naumburg aber 
mußte den proteſtantiſchen Prediger an der Bartholomäuskirihe, in der 
immer noch proteſtantiſcher Gottesdienſt abgehalten wurde, beſolden. 
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Erſt nach dem 30jährigen Kriege wurden die beiden ehemals kafboli- 
ſchen Kirchen von Naumburg, die Bartholomäus- und Ma— 
tienkirhe, den Katholiken zurückgegeben. 


Das wechſelvolle Schickſal der Pfarrei. 

Durch die Säkulariſation im Jahre 1810 wurde das 
Auguſtinerſtift in Sagan mit ſeinen Beſitzungen aufgehoben. Die 
Propſtei Naumburg blieb zunächſt verſchont, weil man ihre Einkünfte 
dem letzten, ſchon hochbejahrten Propſt Scholz auf Lebenszeit überließ. 
Nach ſeinem Tode im Jahre 1811 übernahmen Weltprieſter die Propftei 
Naumburg. Sie führten den Titel Propſt weiter. Der erſte Pfarrer 
hieß Jojef Brettſchneider (1812— 1832). Auch er durfte ſich der Ein— 
künfte der alten Naumburger Propſtei lebenslänglich erfreuen, weil 
er zur Zeit der Säkulariſation das Saganer Auguſtinerſtift adminiſtriert 
hatte. Sein Nachfolger wurde Propſt Karl Stolze, der als Jubilar und 
Geiſtlicher Rat im Jahre 1878 ſtarb. Infolge des Kulturkampfes blieb 
die Propſtei bis 1884 verwaiſt. Die Seelſorge wurde aushilfsweiſe von 
Neuwaldau und Sagan aus beſorgt. 

am Jahre 1927 konnte die Pfarrgemeinde Naumburg am Bober 
ihr 700jähriges Jubiläum feiern. Der Pfarrer der Jubelgemeinde war 
der in noch jungen Jahren jüngſt heimgegangene Propſt Johannes 
Dlugos (} 1929), der zum Jubiläum die Propſteikirche würdig hatte 
herrichten laſſen und eine eigene Feſtſchrift verfaßte. 

Naumburg⸗Chriſtianſtadt teilt mit den anderen Boberſtädten das 
Schickſal, Diaſporaſtadt zu ſein. Das zeigen folgende Zahlen: 
Naumburg 109 Katholiken unter 860 Bewohnern, Propſtei mit 
Chriſtianſtadt 308 unter 2031. 


Schulkampf. 

Harte Kämpfe hat es in jüngſter Zeit um die katholiſche 
Schule gegeben. Aber der Umſicht des Pfarrers und der Mitwirkung 
der geiſtlichen Behörde gelang es krotz aller Bemühungen gegneriſcher 
Seite die Schule zu erhalten. Die Schule zählt freilich nur 45 Kinder, 
aber nicht die Zahl macht es, ſondern der Geiſt. Hier bietet ſich Ge— 
legenheit, ein Wort über den Segen der Diaſporaſchule zu 
ſagen. 

Die Zwergſchulen der ſchleſiſchen Diaſpora. 

Es iſt zunächſt als Eigentümlichkeit der ſchleſiſchen Diaſpora 
anzuſprechen, daß wir hier ſelbſt auf Dörfern mit geringer Katholiken— 
zahl öffentliche katholiſche Schulen befigen. Das hängt mit der engen 
Verbindung zuſammen, in der früher Kirche und Schule miteinander 
ſtanden. Wo eine Kirche war, da war auch eine Schule; und wer jene 
beſaß, hatte auch dieſe zum Eigentum. 
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Dieſe vielen katholiſchen Zwergſchulen find ein großer Segen für 
die Diaſpora. Vor allem ein Segen für das katholiſche Kind. Es iſt 
etwas anderes, wenn katholiſche Kinder eine katholiſche Schule be— 
ſuchen, die im Geiſte des katholiſchen Bekenntniſſes geleitet wird, eine 
Schule, in der der Religionsunterricht nicht als Fach neben anderen 
Fächern ſteht, ſondern alle Fächer durchdringt wie der Sauerteig das 
Mehl, und etwas anderes, wenn katholiſche Kinder nur einige wenige 
Wochenſtunden Religionsunterricht erhalten, in der Schule aber die 


Kath. Pfarrkirche Croſſen am Bober 


Sonne des katholiſchen Glaubens ihnen niemals ſcheint. Die Gemein— 
ſchaftsſchule pflegt und fördert ja nicht, wie die katholiſche Bekennt— 
nisſchule, das katholiſche Bewußtſein, ſondern verflacht es; ſie macht 
gleichgültig im Glauben und lau in der Praxis. 

micht minder groß iſt der Schaden für die Pfarrſeelſorge. Wir 
ſprechen nicht davon, wie oft der Pfarrer ohne Diaſporaſchule in Ver— 
legenheit iſt beim hl. Opfer, da ihm keine Meßdiener zur Verfügung 
ſtehen; wie die Feierlichkeit kirchlicher Handlungen leidet; wie das alles 
die Gläubigen bedrückt, die vielleicht zugewandert find und aus der 
katholiſchen Heimat an die Pracht des katholiſchen Gottesdienſtes ge— 
wöhnt ſind. Nein, die Pfarrei iſt überhaupt auf den Ausſterbeetat geſetzt. 
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Denn Kinder, die in ſolch froſtiger Glaubenskälte heranwachſen, in- 
mitten fo vieler an der katholiſchen Glaubensfreudigkeit und -Trijche 
zehrender Gefahren, unterliegen naturgemäß leicht der Miſchehe, die 
in der Regel ſchon im dritten Glied im Proteſtantismus endet. Im 
Kreiſe Sagan iſt die Pfarrei Hertwigswaldau (mit den Filialen 
Wachsdorf und Wittgendorf) ohne katholiſche Schule. Die Pfarrei, 
die noch 1912 eine Zwergſchule mit 7 katholiſchen Kindern hatte, zählte 
damals 138 Katholiken; heute ohne Schule nur noch 98. Fürwahr, 
eine Diaſporagemeinde ohne katholiſche Schule iſt wie ein Acker ohne 
Samen; ein Diaſpora-Pfarrer ohne Schule wie ein General ohne Armee. 

Der Herausgeber des „Bonifatiusblattes“ hat recht, wenn er 
ſchrelbt: „Die ſchleſiſche Diaſpora kann den Verluſt einer katholiſchen 
Schule noch ſchwerer verſchmerzen als den Verluſt einer Kirche. Lieber 
die größten geldlichen Opfer bringen als eine katholiſche Schule ein- 
gehen laſſen. Denn was wir auf dieſem Gebiete einmal verloren haben, 
bekommen wir nie wieder.“ 

Wohl find durch die Beſtimmungen des preußiſchen Volks- 
ſchulunterhaltungsgeſetzes von 1906 die Zwergſchulen der 
ſchleſiſchen Diaſpora in weitem Ausmaß mit geſchützt. Aber es iſt ſehr 
fraglich, ob und inwieweit das ſtürmiſch geforderte neue Reichs- 
ſchulgeſetz fie weiterhin noch jchüßen wird. In den bisherigen 
Entwürfen war geſagt, daß zur Lebensfähigkeit einer Schule ein nor— 
maler Schulbetrieb notwendig ſein müſſe. Aber über den Begriff 
„normaler Schulbetrieb“ war man ſich nicht einig. Sind das auch ein— 
klaſſige Schulen mit 30 Kindern? Sicher iſt, daß, wäre das Reichs— 
ſchulgeſetz zuſtande gekommen, eine Reihe beſtehender Zwergſchulen der 
Auflöſung verfallen wären. Mit Sorge ſieht die Diaſpora in die Zu— 
kunft. Sollte wirklich ein Reichsſchulgeſetz zuſtande kommen, das den 
Zwergſchulen der ſchleſiſchen Diaſpora ein Ende bereitet, ſo wäre das 
ein großer Verluſt für unſere katholiſche Sache. 


Croſſen am Bober 

Mit Croſſen ſchließt die Reihe der Diaſporaſtädte am Bober— 
ſtrand ab. Denn die Stadt liegt an der Einmündung dieſes Fluſſes in 
die Oder. Wegen der unmittelbaren Nähe der beiden waſſerreichen 
Ströme war Croſſen wiederholt gefährlichen Ueberſchwemmungen aus— 
geſezt. Auch die kirchlichen Grundſtücke wurden davon betroffen. 
Oefters hat, wie die Pfarrchronik erzählt, der Pfarrer nur mit dem 
Kahn das Gotteshaus erreichen können. 


Erinnerungen an die hl. Hedwig. 


Wie die Boberftadt Lähn iſt auch Croſſen geheiligt durch das An— 
denken an die heilige Hedwig. Gehörte es doch zu den Reſiden— 
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zen des fürſtlichen Paares. Wiederholt hat St. Hedwig hier geweilt. 
Hier ſtarb im Jahre 1238, 76 Jahre alt, ihr Gemahl Heinrich der 
Bärtige, der fie zu beſuchen gekommen war. Hier empfing fie die Nach— 
richt vom Tode ihres Sohnes Heinrich in der Tatarenſchlacht bei Lieg— 
nitz (1241). Hierher berief fie 1221 die Söhne des heiligen Franzis 
kus, alſo noch bei Lebzeiten des heiligen Ordensſtifters, mit dem ſie 
in Briefwechſel ſtand. Croſſen war das erſte und älteſte Franziskaner 
kloſter in Schleſien, zehn andere Klöſter ſind von hier aus in derſelben 
Provinz gegründet worden. Auch die Söhne des heiligen Domini- 
kus ſind wahrſcheinlich noch bei Lebzeiten der hl. Hedwig von ihrem 
Sohne Heinrich II. nach Croſſen berufen worden, 


Gottesdienſt in Rädnitz, Pfarrei Croſſen am Bober 


Die älteſte Kirche iſt die St. Marienkirche, die bis in die Grün— 
dungszeit der Stadt zurückreicht. die um das Jahr 1000 angeſetzt wird. 
Nicht ſehr viel ſpäter ſoll auf dem Berge vor Croſſen eine zweite Kirche 
erbaut worden fein. 1232, alſo zur Zeit der hl. Hedwig, wurde hier 
die maſſive Kirche St. Andreä errichtet. 

1481 kamen Stadt und Herzogtum Croſſen an die Mark Branden— 
burg, zu der Stadt und Kreis heute noch gehören. Aber kirchlich iſt 
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dieſer Bezirk auch nach Errichtung des Bistums Berlin im Jahre 1930 
bei der Diözeſe Breslau geblieben, und zwar im Verband des Archi— 
presbyterats Neuzelle. 

In Croſſen hatte die Lehre Luthers 1525 Eingang gefunden. Aber 
ſolange Markgraf Joachim von Brandenburg regierte (bis 1535), 
konnte die neue Lehre ſich nicht durchſetzen. Denn er war ein kreuer 
Sohn der Kirche. Noch auf dem Sterbebette ließ er ſich von ſeinen 
beiden Söhnen einen Eid leiſten, daß ſie ſtets dem katholiſchen Glauben 
treu bleiben würden. Aber ſchon 1537 reiſte Johann, dem unter an— 
deren Gebieten das Herzogtum Croſſen zugefallen war, nach Wittenberg, 
um ſich von Luther in der neuen Lehre unterrichten zu laſſen. So wurde 
auch Croſſen bald proteſtantiſch. Die Kirchen gingen den Katholiken 
verloren und ſind es bis heut. 


Der erſte katholiſche Pfarrer nach der Kirchenfpaltung. 


Wie in Croſſen um die Mitte des 19. Jahrhunderts neues katho- 
liſches Leben einzog und ein Pfarrſprengel gegründet wurde, ſchildert 
vortrefflich der erſte katholiſche Seelſorger Auguſtin Wittke. 

Auf Auguſtin Wittke, der fünf Jahre in Croſſen blieb, ſolgte 
Pfarrer Koennemann, ein geborener Paderborner. Seine Croſſener 
Wirkſamkeit dauerfe zehn Jahre. Pfingſten 1869 übernahm er die 
Pfarrei Deutſch-Wekte, wurde aber bereits am 28. Juli desſelben Jahres 
durch einen Schlaganfall im Alter von 38 Jahren dahingeraſſt. Ein ein— 
facher, aber frommer Mann der Croſſener Gemeinde ſtellte ihm das 
ſchöne Zeugnis aus: „An unſerem Pater Koennemann war alles geiſt— 
lich.“ Im Jahrgang 1869 des Schleſiſchen Bonifatiusblakkes ſteht ein 
Lebensbild des Verſtorbenen, verfaßt von ſeinem Croſſener Nachfolger 
Auguſtin Piſchel. Die Wirkſamkeit des Pfarrers Piſchel dauerte 
16 Jahre und erſtreckte ſich gerade über die bewegte Kulturkampfzeit. 
In den letzten Jahren war Pfarrer Piſchel zugleich Erzprieſter des 
Archipresbyteraks Neuzelle. 1885 übernahm er die Pfarrei Franken: 
ſtein und noch in demſelben Jahre die Pfarrei Neiſſe, wo er 1918 ſtarb. 


Für Croſſen begann nach dem Weggang Piſchels eine Zeit der 
Verwaiſung. Der große Mangel an Prieſtern geſtaktete nicht eine 
neue Beſetzung. Die Seelſorge wurde unter großen Opfern durch Erz— 
prieſter Frenzel, Kuratus in Seitwann bei Guben, wahrgenommen. 
1890 wurde dann Croſſen wieder dauernd beſetzt. 

Die Zahl der Katholiken unterlag manchen Schwankungen. Im 
Jahre 1857 betrug ſie 242. Im Jahre 1869 war ſie auf 375 geſtiegen, 
ging aber 1881 auf 318 zurück. Das Jahr 1912 verzeichnete die erheb— 
liche Steigerung auf 487, die aber nicht dauernd blieb, denn jetzt zählt 


92 


man nur 362 Katholiken. Nimmt man aber die Geſamtpfarrei, dann 
iſt ſtändiges Wachstum zu verzeichnen, wie ſich aus folgenden Zahlen 
ergibt: 

1857 398 Katholiken 

1912 714 je 

1930 900 % 

Im Verhältnis zur Geſamtzahl der Einwohner bilden freilich die 

Katholiken nur einen ſehr geringen Bruchteil, denn die Stadt hat 7- bis 
8000 Einwohner, die Geſamtpfarrei über 40 000. 


Kapellengimmer in Beutnitz, Pfarrei Croſſen am Bober 


Die katholiſche Schule zählt 26 Kinder. Die ſtädtiſchen 
Körperſchaflen haben wiederholt Anſtrengungen gemacht, die katholiſche 
Schule aufzuheben, doch iſt es Gott ſei Dank immer gelungen, die 
Schule zu erhalten. 

In Rädnitz, wo eine Glashütte iſt, wird jede Woche Goftesdienit 
gehalten, in Beutnitz, wo der katholiſche Fürſt von Hohenzollern 
große Wälder beſitzt, jeden Monat. Den monatlichen Gottesdienſt von 
Ziebingen nimmt die Geiſtlichkeit von Frankfurt a. O. wahr. 
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Die Diafpora | 
des Waldenburger Önduftriegebietes 


In das Blickfeld der großen Bonifatiusgemeinde ſoll in dieſem Ab— 
ſchnitt ein Diaſporagebiet unſerer weiten Erzdiözeſe geſtellt werden, das 
in mehrfacher Hinſicht unſere beſondere Beachtung verdient: die 
Diaſpora des Waldenburger Induſtriegebietes. 


Das Land der Gegenſäße— 


Wer von Breslau kommend mit der Eiſenbahn nach Hirſchberg 
fährt, durchquert mit acht Stationen, von Niederſalzbrunn bis Rothen- 
bach, dieſes weite Revier der rauchenden Schlote und dunklen Schächte, 
der blauen Berge und altersgrauen Burgen, der ſegenſpendenden Heil— 
quellen und der kodbringenden Schlagwetter, der idylliſch gelegenen 
Dorfkirchlein als einſamer und ſtummer Zeugen katholiſcher Vergangen— 
heit und der modernen kirchlichen Bauwerke, die den Stempel der 
harten Zeit an der Stirne kragen. Fürwahr, ein Land ſcharfer Gegen— 
ſätze! Hart vorbei an grauen Mietskaſernen, verödeten Fabrikräumen 
und gewaltigen Bergwerksanlagen mit ihren hochtürmenden Abraum— 
halden geht die Fahrt. Und wer des Nachts die gleiche Strecke hinauf 
oder herunker zurücklegt, dem bietet ſich ein gewaltiges Schauſpiel dar: 
Tauſende von Lichtern blinken in den Tälern; wie glühende Ketten 
ziehen ſie ſich im Dunkel entlang und winden ſich ſteil zu den Höhen 
hinauf. Glutrot flammt der Himmel auf, wenn aus den Koksöfen die 
glühende Maſſe herausgeſtoßen wird, und kaghell ſind Berg und Tal 
erleuchtet. 

Dieſes Diaſporagebiet, mit deſſen kirchlichen Verhältniſſen die Leſer 
des Bonifatiusblattes vertraut gemacht werden ſollen, gehört zu den 
ſeelſorglich ſchwierigſten der ganzen Diözeſe. Zu den Nöten der 
Diaſpora geſellt ſich hier die Not der Induſtrieſeelſorge. Es 
wird ſich im Verlauf der Artikelreihe Gelegenheit bieten, auf einzelne 
Fragen einzugehen. 
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Das Archipreshyterat Waldenburg. 


Das Waldenburger Induſtriegebiet deckt ſich ungefähr mit dem 
Archipresbyterat Waldenburg, auf das wir unſere Be— 
ſprechung beſchränken wollen, und dieſes wieder erſtreckt ſich über den 
ganzen Kreis Waldenburg; nur mit den Kuratien Rothenbach und 
Schwarzwaldau greift das Archipresbyterat in den Kreis Landeshut 
hinein. In dieſem Seelſorgsbezirk dienen 12 Pfarreien und 4 Kuratien 
mit insgeſamt 14 Filialen der Seelſorge; 28 Prieſter arbeiten in dieſem 
Weinberg des Herrn. 55793 Katholiken wohnen darin; auf jeden Seel— 
ſorger kommen durchſchnittlich 2000 Seelen. Daß man das Walden— 
burger Induſtriegebiet noch zur Diaſpora rechnen muß, zeigt das 
Zahlenverhältnis der Katholiken zu den Proteſtanten, das 1: 2 befrägt. 
Im einzelnen ſchwankt dieſer Hundertſag. Am ſtärkſten prägt ſich der 
Diaſporacharakker in der Kuratie Wüſtewaltersdorf aus, die nur 12 % 
Katholiken aufzuweiſen hat. 

Die religiös und politiſch in gleicher Weiſe für ganz Deutſchland 
ſo überaus verhängnisvolle Glaubensſpaltung des 16. Jahrhun— 
derts hatte den Katholizismus des Waldenburger Berglandes faſt ganz 
vernichtet. Das Viſitationsprotokoll von 1674 weiß nur noch von einer 
verſchwindend kleinen Zahl von Katholiken zu berichten. Waldenburg 
3. B., das damals freilich ein armſeliges Weberſtädtlein war und durch 
den 30jährigen Krieg zwei Drittel ſeiner Bewohner verloren hatte, zählte 
nur noch neun Katholiken. 

Die fortſchreitende Induſtrialiſierung lockte indes viele fremde 
Arbeitskräfte an. Dieſe ſtammten in der Mehrzahl aus katholiſchen 
Gebieten: aus dem Braunauer Ländchen Deutſchböhmens, aus der Graf— 
ſchaft Glatz, aus dem Frankenſteiner, Münſterberger und Neiſſer Lande 
zogen ſie in das niederſchleſiſche Induſtriegebiet. So wurde nach und 
nach die katholiſche Bevölkerungsziffer bedeutſam verſtärkt. 

Aber heute zehren Radikalismus und Freidenkertum und Miſch— 
ehen am alten Beſitzſtand. Dieſes Diaſporagebiet zählt neben 115 
Tauſend Proleſtanten achttauſend Freidenker. Das find die 
Opfer der Kirchenaustrittsbewegung, die in der Nachkriegszeit einſetzte 
und auch jetzt noch nicht zum Stillſtand gekommen iſt. 


Seklenweſen. 


Ueberaus zahlreich ſind die Sekten vertreten. Sie zählen etwa 
4500 Mitglieder. Man findet: Altlutheraner, Heilsarmee, Adventiſten, 
Ernſte Bibelforſcher. Die Heiligen vom 7. Tage, Herrenhuter, Apoſtel— 
amt Juda, Apoſtoliſche Gemeinde alter und neuer Richtung, Gemein— 
ſchaft apoſtoliſch gekaufter Chriſten, Anthropoſophen von Steiner. Die 
Not iſt ein fruchtbarer Boden für das Sektentum. Bergbewohner 
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haben wegen ihrer Abgeſchloſſenheit leicht etwas Sinnierendes in ihrem 
Weſen, das dem Schwärmeriſchen der Sekten entgegenkommt. Auch 
der Bergarbeiter, der in den Geheimniſſen der Erde herumwühlt, neigt 
zum Myſtiſchen. Ganz beſonders aber zieht an die prakfijch bekätigte 
Bruderliebe, die ſie dort finden und die in der verbitternden Liebloſig— 
keit der herzloſen Welt dem Sehnen ihres Herzens Erfüllung bringt. 
Aber auch daß fie bei ihren gottesdienſtlichen Zuſammenkünften mittun 
dürfen, ſo daß ein jeder als Laienprieſter ſich fühlt, mag die An— 
ziehungskraft der Sekten auf ſo viele Gemüter erklären. 


Die Wurzel des Freidenkerkums iſt der gottentfremdete Radikalis— 
mus, der ſeinerſeits in den wirklich großen Notſtänden des Walden— 
burger Induſtriegebietes immer neue Nahrung findet. Es lebt hier eine 
Bevölkerung, die in der dritten bis vierten Generakion an das fraurige 
Proletarierſchickſal geheftet iſt. 


Schleſiſcher Leinenhandel. 


Die heutigen Induſtriearbeiter ſind zum großen Teil die Nachkom— 
men jener Weber, die, kärglich lebend, durch ihre billige Arbeit dem 
ſchleſiſchen Leinenhandel ſeine Wellbedeutung verſchafften. 
In der Zeit des 18. Jahrhunderts fuhr kein Schiff über den Atlantiſchen 
Ozean, das nicht ſchleſiſches Leinen an Bord gehabt hätte. Daß gerade 
im Waldenburger Bergland der Leinenhandel ſo ſtark zur Blüte kam, 
liegt an den unermeßlichen Waldvorräten der Berge und dem klaren 
Waſſer der Gebirgsbäche. Beides war damals für die Leinenherſtellung 
unerläßlich. Dieſe Blüte des ſchleſiſchen Leinenhandels war aber erkauft 
mit dem Arbeitsſchweiß der armen Weber und Spinner, die Tag und 
Nacht bis zum Umfallen für einige Groſchen Lohn billige Arbeit 
leiſteten. Denn in einem äußerſt umſtändlichen Verfahren, bei dem 
Flachshändler, Garnhändler, Leinenkaufmann als verdienende Zwiſchen— 
glieder eingeſchaltet waren, brachten fie ihre Ware auf den Markt. 
Dazu kam die Entrechtung. Sie waren eine rechtloſe Menge, die mit 
Haut und Haar dem Herrn gehörten, auf deſſen Grund und Boden ſie 
ein Anweſen hatten oder bei deſſen Bauern ſie zur Miete wohnten. 


Friedrich II., der Schleſien gern ſein „Preußiſches Peru“ 
nannte, hakte es ſich zum Ziele geſtellt, die neu erworbene Provinz zur 
reichſten ſeines Reiches zu machen. Auf alle mögliche Weiſe krieb er die 
ſchleſiſchen Induſtrien hoch. Für die Weberbezirke beſtimmte er ſofort 
die Freiheit vom Militärdienſt. Das hatte eine Wunderwirkung. Alles, 
was den preußiſchen Korporalſtock fürchtete, flüchtete in das frei— 
machende Gebirge. Das drückte natürlich auf den Arbeitsmarkt und 
verſchlechterte die ohnehin kärglichen Verdienſtmöglichkeiten. 
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Hauptmanns Weber. 

Man darf ſich nicht wundern, daß ein ſolches Volk zu Auf- 
lehnung und Meuterei geneigt war. Am Oſterſonnabend 1793 
brachen in Waldenburg die Unruhen aus, die ſich gegen Händlertum 
und Kaufmannſchaft richteten. Es liegt nahe, dieſe Vorgänge mit den 
Zielen der franzöſiſchen Revolution in Verbindung zu bringen. Es iſt 
für die damaligen Geſundheitsverhältniſſe bezeichnend, daß von 38 
Verhafteten nur 18 gejund waren; die anderen litten an den typiſchen 
Weberkrankheiten: Epilepſie und Schwindſucht. 

Die Baumwolle und die Maſchine, die jahrzehntelang Englands 
Monopol war, ſchlugen auf dem Weltmarkt das ſchleſiſche Leinen 
nieder. Und mit dem Niedergang ſtieg die Not. Der Langenbielauer 
Weberaufſtand von 1844, der in Gerhart Hauptmanns Schauſpiel „Die 
Weber“ einen ergreifenden Ausdruck gefunden hat, lenkte die Auf- 
merkſamkeit der ganzen Welk auf dieſe Notſtände im Schleſierland. 
Sicher iſt, daß die Entſtehung der Sozialdemokratie in 
einem inneren Zuſammenhang mit den ſchleſiſchen Weberaufſtänden 
ſleht und aus ihnen reiche Nahrung für ihre Werbung gefunden hat. 
1876 wurde der Arbeitsverdienſt der Weberfamilie auf 3—4 Mark 
die Woche berechnel. 

Um der Webernot abzuhelfen, war ein Mittel von durchſchlagendem 
Erfolge: die Induſtrialiſierung. Das iſt mit ſolchem Nachdruck geſchehen, 
daß nicht weniger als 22 Induſtrien hier zu finden ſind. 


Der Bergbau. 

Der Bergbau freilich, der dem Lande heute das Gepräge gibt, 
lebte erſt mit dem Weiterbau der Bahn Breslau Freiburg auf, die 
1854 bis Waldenburg geführt wurde. Dadurch ging aber auch der Be— 
völkerungszuwachs in ein ſchnelleres Tempo über. Die Gemeinden 
ſuchten ſich durch „Einzugsgelder“ möglichſt zu ſchützen. Waldenburg 
erhob 6 Taler, Gottesberg 4 Taler. 

Die Not blieb auch unter den neuen Verhältniſſen. Die ehedem 
ſo bevorrechteten Bergknappen ſind als Bergarbeiter längſt ins Prole— 
lariat geſunken. In der Vorkriegszeit iſt der Lohn des niederſchleſiſchen 
Bergarbeiters gegen den Oberſchleſiens und Weſtfalens um 0,51 Mk. 
bzw. 1,33 Mk. zurückgeblieben. Das findet z. T. feine Erklärung in 
den ſchwierigen Abbauverhälkniſſen: die Flöze find ſehr niedrig, von 
Felſen umlagert. Hohe Summen müſſen von den Grubenverwaltungen 
jährlich für die durch den Bergbau entſtandenen Schäden der Gebäude 
gezahlt werden. Der Abſatz der Kohle ſtockt. 


Wohnungsnol. 
Da die Wohnfrage eine Lohnfrage iſt, erklärt ſich auch das 
Wohnungselend dieſes Reviers. Gewiß iſt in den letzten Jahren 
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viel gebaut worden. Aber es iſt zu bedenken, daß das Waldenburger 
Gebiet zu den dichtbevölkertſten ganz Deutſchlands gehört. Darum 
übertrifft hier das Wohnungselend bei weitem die ſchlechten Wohn— 
verhältniſſe der Großſtadt. Im Kreiſe Waldenburg waren im Jahre 
1927 durchſchnittlich 41 % aller bewohnten Räume Einraumwohnungen. 

Peſtalozzi hat die Wohnſtube des Menſchen die Grundlage der 
Volkskultur genannt. „Nimm dem Vogel ſein Neft, verdirb ihm ſein 
Neſt, jo haſt du ihm fein Leben verdorben. Laß dem Volke ſeine 
Wohnſtuben im Verderben, ſo läßt du ihm ſein Leben im Verderben. 
Iſt feine Wohnſtube im Verderben, fo iſt es nicht mehr Voll, es iſt 
Geſindel und zwar, menſchlicherweiſe davon zu reden, unheilbares, un— 
rettbares Geſindel.“ (Zitiert nach Dr. Karl Ohle, Der Kreis Walden— 
burg. 1927 Breslau, Gottl. Korn, S. 85. Auch ſonſt wurde dieſes Buch 
zu dem Arkikel benützt.) Es gibt Wohnkrankheiten, unker denen die 
Säuglingsſterblichkeit und die Tuberkuloſe obenan ſtehen, und Wohn— 
verbrechen. Die Sittlihkeitsverbrechen haben ſich gegenüber der Vor— 
kriegszeit verdoppelt, die Abtreibungen verzehnfacht. 

Wer alle dieſe Tatſachen auf ſich wirken läßt, muß erkennen, daß 
die Seelſorge in der Diaſpora des Waldenburger Induſtriegebietes faſt 
übermenſchlichen Aufgaben gegenüberſteht. Mögen die Leſer dieſer 
Zeilen das prieſterliche Wirken in ihr frommes Gebet einſchließen, 
damit Gottes Segen es begleite und auch hier der Glaube und die Hoff— 
nung und die Liebe in den Seelen als Gofteskraft ſich offenbaren. 


Waldenburg in Schleſien“ 


Wer einmal mit der Bahn die Strecke Breslau —Hirſchberg ge— 
fahren iſt, dem iſt das Stadtbild von Waldenburg in Erinnerung, 
dieſer grauen Stadt im grünen Kranz der Berge. Mitten aus dem 
Häuſermeer der Skadt ragt der ſchlanke Turm der katholiſchen Pfarr— 
kirche zu den hl. Schutzengeln. Die Geſchicke der Pfarrgemeinde find 
aufs engſte verknüpft mit der Entwicklung der Stadtgemeinde und In— 
duſtrie des Waldenburger Berglandes. 


Die Anfänge. 

Der Geburkstag unſerer Pfarrei liegt am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts. Im Jahre 1305 iſt die Gemeinde pfarrlich bereits feſt 
organiſiert und von einem Kranz kleinerer, zum Pfarrſprengel gehören— 
der Ortſchaften umgeben. Die alte Marienkirche, damals noch aus 
Schrotholz, iſt zweifellos die erſte Pfarrkirche geweſen. 


50 Von Ergprieſter Paul Peitert, Waldenburg Schleſ., ſetzt Pfarrer bei St. Mauritius 
in Breslau. 
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Die Huflitenkriege brachten auch der Waldenburger Pfarrgemeinde 
viel Not und Armut. Während dieſer Zeit der allgemeinen Rechlloſig— 
keit wurde die ſchon lange notwendig gewordene Pfarrkirche zum hl. 
Erzengel Michael erbaut. Um 1440 war fie fertiggeſtellt. Wegen der 
Kriegswirren konnte ſie nicht konſekriert werden. 


Der Abfall. 


Dann kam die Glaubensſpaltung. Faſt keiner blieb in Waldenburg 
dem alten Glauben freu. 1546 mußte der Heiland in der Brotsgeſtalt 


ſeine Wohnung verlaſſen. Dunkle Tage brachen für die wenigen freu- 
gebliebenen Katholiken an. Fremde Geiſtliche hielten einen fremden 
Gottesdienſt. Noch benutzte man die alten koſtbaren Meßgewänder. 
Aber der Goftesdienft war nicht mehr katholiſch. Der Altar war feines 
Schmuckes entkleidet und mancherlei Bilder, vor allem Varſtellungen 
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der Muttergottes, wurden beſeitigt. So blieb die Michaeliskirche bis 
zum Jahre 1654 im proteſtantiſchen Beſitz. 


Nur noch 9 Katholiken. 

Durch die Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens (1648) fiel 
unſere Kirche wieder in die Hände der Katholiken zurück. Am 25. März 
1654, am Feſte Mariä Verkündigung, wurde fie ihrer alten Beſtim— 
mung zurückgegeben. Bei der Viſitation (1666) fand der biſchöfliche 
Viſitakor in Waldenburg und Umgegend nur neun Katholiken vor. 
Unter dem Pfarrer Georg Weißer wurde 1714 die bisher aus Fachwerk 
und Holz beſtehende Marienkirche maſſiv aufgeführt, jo wie ſie heute 
noch beſteht. 1724 wurden in Waldenburg 750 Proteſtanten und 35 
Katholiken gezählt. 

Der Umſchwung. 

Vor hundert Jahren umfaßte die Pfarrei Waldenburg folgende 
Ortſchaften: Waldenburg, Altwaſſer mit Seitendorf, Dittersbach mit 
Bärengrund und Althain, Nieder-Hermsdorf, Weißſtein, ferner Erlen- 
buſch, Tannhauſen und Wüſtewaltersdorf, reichte alſo bis an die Eule 
heran. Auf dieſem Gebiele wohnten ungefähr 250 bis 300 Katholiken 
und wurden bekreuk von 2 Geiſtlichen, während heute dasſelbe Gebiet 
umſchließt 6 Pfarreien und eine Kuratie mit 36 278 Katholiken, die 
betreut werden von 16 Prieſtern. Trotzdem 1869 Altwaſſer, 1889 
Dittersbach, 1894 Weißſtein und 1920 Nieder-Hermsdorf ſelbſtändige 
Pfarreien mit bedeutender Seelenzahl wurden, umfaßt die Pfarrge— 
meinde Waldenburg heute noch 11000 Seelen. 


Florian Dierich. 

Unter den Pfarrern der Gemeinde ragt hervor Geiſtlicher Rat und 
Erzpriefter Florian Dierich, ein kerniger Bauernſohn, in deſſen rauher 
Schale ein überaus edler und gütiger Kern wohnte. 46 Jahre lang 
(18421888) war er Pfarrer von Waldenburg. Was für Verdienſte er 
ſich um unſere Pfarrei als Pfarrer, und ſeit 1868 als erſter Erzpriefter 
des Archipresbyterats Waldenburg erworben hat, läßt ſich im engen 
Rahmen dieſes Artikels nicht befchreiben. 


Paul Ganſe. 

Der bedeutendfte unter den Pfarrern der Gemeinde iſt wohl der 
Fürſtbiſchöfliche Kommiſſarius, Geiſtlicher Rat und Erzpriefter, Ehren— 
domherr Paul Ganſe, der von 1897 bis 1928 die Pfarrei leitete. Er war 
ein Mann von hohen geiſtigen Gaben und tiefer Frömmigkeit. Sein 
Name iſt auf immer mit der Geſchichte der Pfarrei verbunden durch den 
Bau der Pfarrkirche zu den heiligen Schutzengeln. Sie iſt eine drei— 
ſchiffige Hallenkirche im gotiſchen Stil und faßt 4000 Menſchen. 1910 
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Altar der ſchmerghaften Mutter Gottes der Marienkirche zu Waldenburg 


erbaufe Pfarrer Ganſe in Nieder-Hermsdorf die St. Joſefkirche. Am 
11. Juni 1928 rief ihn der ewige Hohe Prieſter plötzlich aus dieſer Zeit- 
lichkeit ab. Sein Andenken iſt im Segen. 


Die Marienkirche. 
Außer der Pfarrkirche beſteht in der Pfarrei noch die kleine 
Marienkirche zur ſchmerzhaften Muttergottes. Schon 1305 erwähnt, 
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war fie zuerſt aus Holz erbaut und wurde 1714 maſſiv errichtet. Sie ift 
das ſchönſte Altertum des an Altertümern jo armen Waldenburg. Der 
Hochaltar iſt ein Meiſterwerk der Barockkunſt. Im Altarſchrein ſtehr 
das Bild der ſchmerzhaften Mutter in gotiſchen Formen mit herben 
Zügen, als Gnadenbild verehrt. Dieſes Bild ſtand wohl von Anfang an 
in dieſem Kirchlein und hat wunderbar alle Stürme der Glaubensſpal— 
tung überſtanden. Zu jeder Zeit des Tages knien in dieſem Kirchlein, 
an dem ein gewaltiger Verkehr vorbei brandet, in ſtiller Andacht 
fromme Befer und opfern auf dem Kerzenſtock ihr Lichtlein der Mutter 
der Schmerzen. 
Hemmungen. 8 

Die Arbeit in dieſem Weinberge des Herrn, der hier eher einem 
Steinbruch gleicht, iſt außerordentlich ſchwierig. Eine ſtarke ſozialiſtiſche 
Preſſe arbeitet im Verein mit der freireligiöfen Bewegung, um die Seele 
des Induſtrie- und Bergarbeiters zu gewinnen. Dazu kommt die große 
Anzahl der Sekten und die Miſchehen, die der Kirche großen Ab— 
bruch fun. 1933 wurde die ſozialdemokratiſche und freireligiöſe Pro— 
paganda vollſtändig unterbunden. 


Fördernde Einrichtung. 
Die Grauen Schweſtern, die ſeit 1865 hier wirken, beſitzen zwei 
Niederlaſſungen mit Kindergarten, Kinderhort und Säuglingskrippe. 
Seit 1920 haben die Waldenburger Katholiken eine katholiſche 
Tageszeitung, das „Volksblatt für das Niederſchleſiſche Induſtriegebiet“, 
das langſam aber ſicher an Einfluß zunimmt. 


a Zukunffsaufgaben, 

20 Minuten entfernt von der Stadt liegt die Stadtparkſiedlung, eine 
Bergmannsſiedlung, wo ſeit 1923 ſonntäglich im Zeichenſaal der Simul- 
tanjchule Gottesdienſt gehalten wird. 

Für den Stadtteil Neu-Waldenburg, wo gegenwärtig das Kinder— 
wohlfahrtshaus zum hl. Geiſt errichtet wird, umfaſſend Kindergarken, 
Kinderhort und Säuglingskrippe mit Schweſternwohnung, iſt ein neues 
Gotteshaus geplant. 

. Erfolge. , 

Trotz der Schwierigkeiten, mit denen die Seelſorge in Waldenburg 
verbunden iſt, ſind Erfolge nicht ausgeblieben. 

Die Zahl der hl. Kommunionen beträg 120 000 gegenüber 68 000 vor 
zwei Jahren. 

Jeden Sonntag zählt man durchſchnittlich 4000 Kirchenbeſucher. 

Seit 1929 vollzieht ſich die Fronleichnamsprozeſſion in den Straßen 
der Stadt und wird jo zu einem Glaubensbekenntnis von vielen Tauſen— 
den vor der breiteſten Oeffentlichkeit. 
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Inneres der Pfarrkirche Waldenburg-Altwaſſer 


Rückblick, 


Werfen wir zum Schluß einen Blick zurück, jo ſehen wir an der 
Waldenburger Pfarrei „zu den hl. Schutzengeln“, wie im Laufe der Zeit 
aus einer kleinen Gemeinde, die weit zerſtreut lag, ein ganzes Kirchen- 
ſyſtem mit mehreren neuen Pfarrkirchen entſtand. Wo vor hunderk 
Jahren nur wenige Katholiken wohnten, bilden ſie heute ein ſtarkes 
Drittel der Bevölkerung. Neben den Schloten und Fördertürmen der 
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Bergwerke und Fabriken im Waldenburger Bergland ragen heute auch 
die Türme unſerer Gokteshäuſer und künden in dieſem Tal der Arbeit 
vom Reiche Gottes auf Erden. 


Waldenburg -Kltwaſſer 


Vom Badeork zum Induſtriedorf und Stadtteil. 

Altwaſſer iſt eine alte Kulturſtätte. Seit früheſten Zeiten war 
es als Badeort bekannt. Als „Antiqua aqua“, das alte Waſſer, wird 
es bereits 1357 erwähnt. Eine Urkunde des Grüſſauer Kloſterarchivs von 
1375 rühmt Altwaſſer wegen der Heilwirkung ſeiner Quellen. 

Als in der Neuzeit mit dem Bahnbau die Verkehrsverhältniſſe 
grundlegend geändert wurden, ſchritt die Induſtrialiſterung des Laiſebach— 
tales immer mehr fort. Der Bergbau wurde vorherrſchend. Nachdem 
die oberen Flöße abgebaut waren, mußte man nofgedrungen in die 
Tiefe gehen. Das ging an das Lebensmark der Quellen: ihr Aderwerk 
wurde durchſchnitten, ihre Ergiebigkeit dadurch geringer; im Jahre 1870 
verſiegten fie ganz, zum Schrecken der geſamten Einwohnerſchaft, die 
damit einen Haupterwerbszweig verlor. 

Aber kroßdem ging die Enkwicklung erſtaunlich ſchnell vorwärts. 
Altwaſſer, das 1840 nur 1000 Seelen zählte, wuchs bis zum Jahre 1914 
zu einem mächtigen Induſtriedorf mit 21000 Einwohnern heran. 1919 
erfolgte die Eingemeindung in die Stadt Waldenburg. 

Mit der raſchen Entwicklung des Ortes: vom ruhigen, verträumten 
Badeort bis zum unruhigen, Gegenſätze aufwühlenden Induſtriedorf und 
bis zum jungen Stadtteil, der immer mehr in den Strudel modernen 
Stadtbetriebes hineingeriſſen wird, hat die kirhblide Entwick- 
lung nicht gleichen Schritt halten können. 


Kirchliche Entwicklung. 

Wohl wurde Altwaſſer, das ſeit 1842 in der Schloßkapelle des 
Herrn von Mutius eine goftesdienftlihe Stätte hatte, die aber 1857 in 
proteſtantiſche Hände überging, 1869 von der Pfarrei Waldenburg abge— 
trennt und zur ſelbſtändigen Pfarrei erhoben, aber die gotiſche St. 
Barbara-Kirche, die man 1869—1870 hoch droben auf der Berglehne er: 
baut hat, iſt trotz des viermaligen Gottesdienſtes an Sonn- und Feier— 
tagen für die große Induſtriegemeinde längſt zu klein geworden. 

Altwaſſer zählt neben 10 250 Proteſtanten und 540 Konfeſſionsloſen 
7550 Katholiken, die zu 90 Prozent Bergarbeiter ſind. 

Unweit der Pfarrkirche ſteht auf etwa gleicher Höhe die neue katho— 
liſche Knaben- und Mädchen -Schule mit Turnhalle. 1000 
Kinder werden hier in 23 Klaſſen von 23 Lehrern unterrichtet. Dieſer 
gewaltige Gebäudekomplex, der ſich in der Architektur in das Gelände 
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ſehr gut einfügt, wirkt wegen feiner wuchtigen Gruppierung und der er- 
höhten Lage ſtädtebaulich außerordentlich vorteilhaft und iſt die Zierde 
des ganzen Ortes. 

Wirkſam wird die Seelſorge der drei Geiſtlichen unkerſtützt von der 
ſegensreichen Tätigkeit der Grauen Schweſtern, die neben der 
ambulanten Krankenpflege eine Induſtrie- und Kinderſchule leiten. 


Hochaltar der Filtalkirche Seitendorf, Pfarrei Waldenburg-Altwaffer 


Zur St. Barbara-Pfarrei Waldenburg-Altwaſſer gehört die Filiale 
Seitendorf. Unter 1550 Proteſtanten wohnen hier 550 Katholiken. 
Bereits 1335 wird in Seitendorf eine Pfarrkirche zum hl. Nikolaus er— 
wähnt. 1667 wurde fie zur Filialkirche degradiert und gehörte als 
ſolche zur Pfarrei Liebersdorf, das jetzt ſelbſt eine Filiale von Gottes- 
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berg iſt. Später kam Seikendorf zu Waldenburg und ſeit 1869 iſt es 
Filialgemeinde bzw. mater adiuncta von Altwaſſer. In der katholiſchen 
Schule zu Seitendorf werden 76 Kinder von 2 Lehrern unterrichtet. 

Da die St. Barbara-Pfarrei in Waldenburg-Altwaſſer nach ihrer 
Zuſammenſetzung als Bergarbeiter-Pfarrei angeſprochen werden muß, 
iſt hier Gelegenheit, ein Wort über Induſtrieſeelſorge zu ſagen. 
Der Weg zum Herzen eines Menſchen führt über die Kenntnis ſeines 
Seelenlebens. Dabei ſpielt die Frage ſeines Berufes eine nicht unbe— 
deutende Rolle. 


Beruf und Religion. 


Jeder kann in jedem ehrbaren Berufe ſein ewiges Ziel erreichen. 
Aber es iſt ohne Zweifel, daß es Berufe gibt, die mehr hemmend und 
ſolche, die mehr fördernd in des Menſchen Leben auf ſeinem Pilger— 
wege zu Goff eingreifen. Wer möchke leugnen, daß Berufe, wie Schau- 
ſpieler, Kellner, Hausangeſtellte in der Fremdeninduſtrie religiös mehr 
gefährdet ſind als andere? 

Wie iſt in dieſer Hinſicht der Induſtriearbeiter daran? Da iſt zu 
unkerſcheiden: Textilarbeiter, Metallarbeiter, Hüktenarbeiter, Holzarbei— 
ler, Bauarbeiter, Glasarbeiter, Bergarbeiter. Jede Arbeit färbt in ihrer 
Art auf die Seele ab. Die Ark der Tätigkeit, die Gefahrenmomente, die 
Berufstradition und vor allem die Umwelt ſprechen u. a. da mit. 


Vom Seelenleben des Bergarbeiters. 

Wie iſt es nun mit dem Bergarbeiter beſtellt? Für die 
Kennknis ſeines Seelenlebens dürften folgende Eigenheiten des Berufes 
wichtig ſein.“) 

Grubenarbeit iſt die gefährlichſte aller Induſtriearbeit. Erſchreckend 
groß iſt die Zahl der Opfer, die fie jährlich fordert. Die Kataſtrophen in 
Nieder-Hermsdorf, Hausdorf, Alsdorf und im Saargebiet ſind noch in 
aller Erinnerung. Daraus erklärt ſich die enge Verbundenheit gerade 
dieſes Berufes mit dem religiöfen Gedanken: St. Barbara iſt des 
Bergmanns Schußherrin. In jeinem Herzen trägt er den ſtarken Glau— 
ben an die Macht des Schutzengels, und im Schutzmantel der Goffes- 
mutter birgt er ſich in der Stunde der Gefahr. Das find Züge aus der 
religiöſen Innenwelt eines Bergmanns vom alten Schlage. Aber 
dort, wo durch eigene oder fremde Schuld der Goktesglaube aus dem 
Herzen des Bergarbeiters geſchwunden iſt, wirkt die ſtete Berufsgefahr 
ſich anders aus: leicht führt fie zu Leichtſinn oder Klaſſenhaß. 


) Vol. zum folgenden: Heinrich Kautz, Im Schatten der Schlote S. 39 fl. Denziger 
& Co., Einſtedeln 1928. 
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Die Gefährlichkeit des Bergmannsberufes bringt es mit ſich, daß 
der Bergmann über beſſere Schußvorrichtungen viel nachſinnt. So wer- 
den Ideen für Patente geweckt: Für beſſeren Schuß bei Zugluft, 
Gasluft, Stickluft uſw. Männer find darunfer mit mehr als 30 Paten— 
ten, Gar mancher ſtrebſame und intelligente Bergmann, der von der 
Pike auf gedient hat, iſt ſo zu einflußreichen Stellungen gelangt. 

Eigen iſt dem Bergmannsberuf ferner eine uralte, ruhmvolle, von 
volkstümlichen Sitten und Sagen umſponnene Tradition. Berg— 
mannstracht, Bergmannslied, Beramannskapelle, das mit außergewöhn— 
lich feierlichem Ernſt begangene Bergmannsbegräbnis heben den Berg— 
mann aus der Umwelt heraus. Aber auch dieſer ſchöne ſtolze Eigenbeſitz 
lebt heute mehr im Unterbewußtſein des Bergarbeiters; er iſt ihm nicht 
mehr lebendig gegenwärtig, ſondern im Tagesſtreit über die Lebensnot— 
wendigkeiten vielfach unkergegangen. 

Was fein Seelenleben ungünſtig beeinflußt, iſt, daß ihm ein felfen- 
harter Charakter abgeht. Er iſt nicht ſo verwachſen mit der Scholle wie 
der Landmann. Er geht dem Verdienſt nach; ſeine Umwelt wechjelt: 
immer neue Eindrücke ſtürmen auf ihn ein. Er erliegt dem Reiz des 
Augenblicks und iſt Stimmungen leicht ausgeſetzt. Er dürſtet nach Ro: 
mantik und Erleben Die Vergnügungskultur in den Induſtriezenkren 
hat ſich das zunutze gemacht. Mit greller phantaſtiſcher Reklame lockt ſie 
den jungen Bergmann. Das fördert natürlich die Unbeſtändigkeit, Un- 
berechenbarkeit und innere Haltloſigkeit. Damit hängt zuſammen eine 
jähe Reizbarkeit, die durch das Arbeiten in ſteter Todesgefabr genährk 
wird. Wer von Augenblick zu Augenblick mit größter Geiſtesgegenwart 
ſich zu entſchließen hat, deſſen ganze Innenkraft iſt auf ſchnellſte Beweg— 
lichkeit eingeſtellt. Iſt der Reiz der Gefahr vorüber, kritt Gleichmut on 
die Stelle. 

Aber der düſtere Todesengel, der über ihm ſchwebt, und die ſchauer— 
volle Naturgröße, die ihn umgibt, find auch zwei gewaltige Nothelfer, 
die hilfreich zur Seite ſtehen, wenn es gilt, den Weg zum Herzen des 
Bergmanns zu finden. Die fromme und reiche Ueberlieferung des 
Standes bietet gerade beim Bergmann ſtarke Anſätze zur religiöſen Ein- 
wirkung, worüber weiteres zu ſagen in den folgenden Aufſätzen noch 
Gelegenheit ſein wird. 


Dittersbach, Kreis Waldenburg 
Eine junge Pfarrgemeinde. 

Wie die St. Barbara-Pfarrei von Altwaſſer iſt auch die St. Fran- 
ziskus-Gemeinde von Dittersbach eine verhältnismäßig junge Pfarrge— 
meinde. Errichtet wurde die Pfarrei erſt 1892. Seit 1889 war Ditters- 
bach eine Kurafie, die 1890 in Kuratus Herrmann Wagner (1917 als 
1. Pfarrer von Dittersbach geſtorben) ihren erſten Geiſtlichen erhielt. 
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Das dem hl. Franziskus von Aſſiſſi geweihte Gotteshaus wurde 
1889 gebaut. Es iſt entſtanden aus dem Umbau des „Gaſthofes zur 
Burg“, den der bekannte Breslauer Domkapitular Dr. Franz 
als Beſitzer des Rittergutes Niederhermsdorf bei Waldenburg 1887 an- 
gekauft hatte. 

In dem Grundſtück ſind auch Pfarr- Kantor- und Küſterwohnung 
eingebaut. Als Eigentümer wurde der Fürſtbiſchöfliche Stuhl von Bres— 
lau im Grundbuch eingekragen, der den Grundbeſitz während der Amts— 
zeit des Pfarrers Nonnaſt (1923—1927) der Pfarrgemeinde geſchenk— 
weiſe überließ. 

Bis zum Jahre 1888 gehörten die Katholiken von Dittersbach, Hein— 
richsgrund und Neuhaus zur Pfarrei Waldenburg, die von Althain und 
Neuhain zu Friedland. Dieſe Gemeinden, die nunmehr alle nach 
Dittersbach eingemeindet find, bilden die Pfarrei Diktersbach. 


Zwei berühmte Werke der Technik. 


Dittersbach iſt dadurch die größte Landgemeinde des Kreiſes Wal— 
denburg geworden und zählt etwa 16000 Einwohner. Hier hat nicht 
bloß die Induſtrie, ſondern auch die große Bahnhofsanlage zum Wachs— 
tum beigetragen. Dittersbach hat einen der größten Bahnhöfe Oſt— 
deutſchlands. Zwei berühmte Werke der Technik verdanken dem Vahn— 
hof ihr Entſtehen: der Viadukt über den Dittersbacher Grund, der 
20 Meter hoch und 120 Meter lang iſt, und der Ochſen kopf 
kunnel, der aus zwei in 10 Meter Abſtand nebeneinander laufenden 
Tunnels von 1601 Meter Länge beſteht und der größte Tunnel 
Preußens iſt. 


Neue Taktik der weltlichen Schule. 

Dittersbach hat eine katholiſche Schule mit 15 Klaſſen und 14 katho— 
liſchen Lehrkräften; in Bärengrund und Neuhain unterrichtet je ein 
katholiſcher Lehrer 30 bzw. 50 Kinder. Heiße Schulkämpfe entbrann— 
ten in der jüngſten Zeit um die katholiſche Schule im Ortsteil Bären— 
grund. 1923 wurden weltliche Sammelllaſſen gebildet, aus denen die 
weltliche Schule entftand. Sie iſt in einem modern ausgeſtakleten Schul- 
gebäude untergebracht und wird von 350 Kindern beſucht, von denen 
leider der größere Teil katholiſch iſt. Da die Ergebniſſe der weltlichen 
Schule in keiner Weiſe befriedigen, beginnen die Kommuniſten und 
Freidenker eine andere Taktik einzuſchlagen. Sie wollen unler Aufgabe 
des weltlichen Schulſyſtems ihre Kinder die konfeſſionellen Schulen be— 
ſuchen laſſen, wo fie als freidenkeriſche Zellen die chriſtlichen Kinder mit 
ihren Anſchauungen erfüllen ſollen. Sollten dieſe Pläne katſächlich zur 
Ausführung kommen, dann würden Eltern, Lehrer, Geiſtliche und die 
Kinder ſelbſt neuen ſchweren Gefahren gegenüberſtehen, die nur durch 
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äußerſte Wachſamkeit, Geſinnungspflege und reibungsloſes Zuſammen— 
arbeiten aller Erziehungsbeteiligten zu bannen ſein werden. Seitens 
der Regierung ſind nunmehr die welklichen Schulen verboten worden. 


Sprunghafte Enlwichkelung. 

Wie bei Waldenburg-Altwaſſer iſt die Entwicklung der Pfarrge— 
meinde Dittersbach durchaus ſprunghaft. Bei der Gründung betrug die 
Seelenzahl des Kirchſpiels 2300; 1901 waren es ſchon 4500, und heute 
find von zwei Geiſtlichen 6800 Katholiken zu betreuen, die neben 10 000 
Proteſtanten wohnen. Durch dieſe raſche Aufwärtsentwicklung wurden 
die urſprünglichen kirchlichen Formen der Seelſorge bald geſprengt. Es 
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Dittersbach, Kr. Waldenburg. 7 Die aus dem „Gaſthof gur Burg“ 
umgebaute kath. Kirche nebſt Pjarr-, Kautor- und Küſterwohnung 
liegt auf der Hand, daß das nur als geräumige Kapelle anzuſprechende 
St. Franziskuskirchlein für die ſeelſorglichen Bedürfniſſe längſt nicht 
mehr ausreicht. Darum iſt ein Erweiterungsbau geplant, deſſen Vor— 
arbeiten 3. Zt. im Gange find. Die jetzigen kirchlichen Gebäude müſſen 
wegen der immer wieder auftretenden Riſſe faſt alle Jahre von der 
Grubenverwaltung neu hergerichtet werden. 1929 erbaute die Kirchen: 
gemeinde eine Friedhofshalle, die wegen der herrſchenden Wohnungs— 
not ſchon lange ein Bedürfnis war. In der ambulanten Krankenpflege 
und im Kindergarken wirken ſegensreich ſeit 1910 fünf Graue Schweſtern 

von der hl. Eliſabeth. 
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Neue Aufgaben. 


Die Entwicklung der Pfarrei iſt noch nicht abgeſchloſſen. Im Orts- 
teil Bärengrund wurden 160 reichseigene Wohnungen hergeſtellt und in 
Neuhain wohnen 600 Katholiken. Letztere haben Gottesdienſt in der 
kommunalen Friedhofskapelle. Auch hier werden Kapellenbaulen nötig 
ſein. Ohne Withilfe des Bonifatiusvereins wird man dieſe Aufgaben 
nicht löſen können. 


Seelſorgsaufgaben in den Induſtriegemeinden. 


Dittersbach iſt ein Beiſpiel dafür, daß die Seelſorge in Induſtrie— 
gemeinden vor immer neue Aufgaben geſtellt iſt. Immer iſt hier das 
Gebot der Stunde, den Blick aufmerkſam aufs Ganze gerichtet zu halten 
und in reiflichen Ueberlegungen und durch Schaffung der notwendigen 
Geldmittel dafür zu ſorgen, daß die kirchliche Enkwicklung mit der in- 
duſtriellen und politiſchen kunlichſt gleichen Schritt hält. In der Bann- 
meile von Paris ſehen wir aus den glänzenden Schilderungen des 
Jeſuitenpaters Pierre Lhande, wie die darauf gerichteten Bemühungen 
der Seelſorge gute Erfolge und reichen Segen zeitigen; auch unſere 
Reichshauptſtadt leiſtet darin Muſtergültiges, während Wien vielleicht 
als Beiſpiel dafür angeführt werden kann, wie ſchwer es iſt, in wenigen 
Jahren wieder gut zu machen, was ſeit Jahrzehnten verabſäumt 
ward. Die Menſchenmaſſen, die vom kirchlichen Leben nicht erfaßt 
werden oder nicht erfaßt werden können (ſchon weil alle äußeren Be— 
dingungen fehlen: Prieſter und Kirche und Schule), leben ihr kurzes 
Erdenleben außerhalb des kirchlichen Lebens und ſind darum ſchutzlos 
preisgegeben den kauſendfältigen Einwirkungen einer modernen Kultur, 
die nicht zu Gott hin, ſondern von ihm wegſührk. Wenn erſt einmal 
eine ſolche glaubensloſe Generation heranwächſt, dann iſt nicht bloß 
dieſe, ſondern auch die darauffolgende, wie wir es in weiten Gebieten 
des katholiſchen Frankreich feſtſtellen müſſen, religiöſen Einflüſſen kaum 
mehr zugänglich. Wir ſtehen dann vor einem Neuheidenkum, das zu 
paſtorieren ſehr viel ſchwieriger iſt, als die Heiden in den außereuro— 
päiſchen Ländern. 


Neue Wege. 

Will es nicht überhaupt ſcheinen, daß die Seelſorge in den In— 
duſtriemittelpunkten und Großſtädten wird neue Wege gehen müſſen? 
Wird ſie nicht aus den allzuſtarren Formen geſchichtlich gewordener 
Seelſorgsmethoden, die aus ruhigeren, ganz anders gearteten Zeiten 
ſtammen, herausgehoben und beweglicher, anpaſſungsfähiger gemacht 
werden müſſen? Einige Gedanken ſeien in dieſem Zuſammenhange dazu 
ausgeſprochen. 
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Wie langſam und ſchwerfällig kommt die kirchliche Entwickelung oft 
den Erforderniſſen der Neuzeit nach! Neue Kirchenbauten laſſen ſich ſo 
ſchwer ins Werk ſetzen, weil es in unſerer Zeit des wirtſchaftlichen Tief— 
ſtandes überall an Geld gebricht. Es vergehen koſtbare Jahre, bis mit 
einiger Hoffnung auf das Zuſammenbringen der Mittel und das Ab- 
fragen der Schulden mit dem Bau begonnen werden kann. Das iſt 
die eine Seite in der Not der neuzeitlichen Seelſorge und die andere, 
daß zu dieſer neuen Kirche gleich wieder ſoviel Tauſend Seelen geſchla— 
gen werden, daß eine Ueberſicht über die Gemeinde und eine wirkliche 
Erfaſſung des Einzelnen kaum noch möglich iſt. Welcher Großſtadt- und 
Induſtriepfarrer kann dem Guten Hirten Chriſtus das Wort nachſprechen: 
Cognosco oves meas! Ich kenne meine Herde! Das iſt heute rein ein 
Ding der Unmöglichkeit. Hier haben wir eine Hauptnot der modernen 
Seelſorge. Alles Laienprieftertum, jo wichtig, jo notwendig, jo ſegens— 
reich es iſt, wird doch nie die aufſuchende Seelſorge des geweihten 
Prieftertums erſetzen können. 


Kleine Pfarrbezirke. 


Darum kleine Seelſorgsbezirke mit nur einem Geiſtlichen. Keine 
Großkirchen, ſondern kleine krauliche Kirchen, aber um jo mehr. Und 
ſelbſt, wenn dazu auch die Mittel fehlen ſollten, jo iſt das nicht ein- 
mal ein gar jo großes Unglück. In den Großſtädten und Induſtrie— 
mittelpunkten wird es immer Räumlichkeiten geben, die für goftes- 
dienſtliche Zwecke hergerichtet werden können. Ja, ich glaube ſogar — 
und die Erfahrungen dürften es wohl beſtätigen — daß gerade dork, 
wo eine kleine Gemeinde (ähnlich den Katakombenchriſten), unter dem 
Druck der Not ſich um das hl. Opfer ſchart, der Zuſammenhang ein 
viel feſterer, viel familiärer, viel mehr opfervolle Liebe ausſtrömend 
und darum viel ſegensreicher iſt, als in einer unüberſehbar großen 
Pfarrgemeinde, wo die Glocken in die Säulenhallen einer domähnlichen 
Pfarrkirche die Gläubigen zum Goktesdienſt rufen, der Sinn für die 
Pfarrſamilie aber verloren gegangen iſt. 


Ein neuer Pfarrerkyp? 


Dazu kommt noch ein weiteres. Der Arbeiter iſt leicht geneigt, 
den Pfarrer in die Reihe der Kapitaliſten zu ſtellen. Er ſieht ihn in 
feinem meiſt großen Pfarrhaus, von einigem Komfort umgeben. Wir’ 
wijfen, daß das ein Trugſchluß iſt; wiſſen, daß das zunächſt etwas rein 
Aeußerliches, geſchichtlich Gewordenes iſt und daß auch in hohen, 
weiten Räumen franziskanifcher Geiſt wohnen kann. Wir willen auch, 
daß verſtändige und wohlgeſinnte Gläubige daran keinen Anſtoß 
nehmen. Aber wir kommen doch an der Tatſache nicht vorbei, daß 
die Maſſe gern nach dem Scheine urteilt. 
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Auch das wird aljo den Geiſtlichen mehr mitten ins Volk ftellen, 
wenn er in der Mitte und in der Weiſe des Volkes wohnt. Damit 
daraus der neue Pfarrer- und Pfarreityp unſerer Zeit entſtehe, iſt 
freilich nötig, daß die Einſtellung des Seelſorgers eine ſoziale iſt, ohne 
darüber zu vergeſſen, daß er auch anderen Ständen geben muß, was 
er als Werkzeug Gottes ihnen ſchuldig iſt. Der Geift ift es, der lebendig 
macht. Das iſt in dieſem Falle jener prieſterliche Geiſt, der mit der 
Hirtenliebe und Hirtenſorge Chriſti jedem Schäflein opferfreudig und 
ſelbſtlos nachgeht und ſolange ſucht, bis er es findet, um es wieder 
heimzutragen an das Vaterherz Gottes. 


Gottesberg 


Sachſen gründen Goktesberg. 

„Gemeinde auf dem Gokkesberge“ nannten die im 14. 
Jahrhundert aus Sachſen zugewanderten Bergleute das heutige Gottes- 
berg. Sie waren von der Grundherrſchaft hergerufen worden, weil man 
auf diefen Bergabhängen (Gottesberg liegt 592 Meter über dem Meere) 
Silberadern, Blei- und Erzgänge entdeckt hatte. Da Silber damals 
einen hohen Wert hatte, betrachteten die Bergleute dieſe Silberadern 
als einen beſonderen Segen Gottes. 


Nirgends eingepfarrf. 

Die neue Siedlung war nirgends eingepfarrt. Zur Erfüllung ihrer 
religiöſen Pflichten gingen die Gläubigen zum Teil nach Waldenburg, 
zum Teil nach Landeshut. Von dort aus wurden auf Verlangen 
Taufen und Trauungen auch am Orte vorgenommen und kirchliche Be- 
gräbniſſe abgehalten. Dieſe Schwierigkeiten machten die Leute lau. 


Der Glaubensabfall. 

Als der Grundherr Graf Chriſtian von Hohberg zur neuen Lehre 
übertrat, wurde aus Gottesberg, das dank der erfreulichen Entwicklung 
des Silberbergbaues im Jahre 1499 von König Wladislaw von Böhmen 
Stadt- und Bergrechte erhalten hatte, eine ganz prokeſtantiſche Ge— 
meinde. Die Bergleute erbauten ſich 1535 eine Holzkapelle, in der ſie 
vor der Einfahrk in die Grube und nach der Ausfahrt aus dem Schacht 
zu einem Gebet ſich zuſammenfanden. Goktesberg hat alſo eine katho- 
liſche Kirche nie gehabt. 

Ein katholiſches Kirchſpiel. 

Als in der Zeit der Kirchenreduktion die Kirchenkommiſſion am 
26. März 1654 auch hierher kam, übergab ſie ſämtliche kirchliche Ge— 
bäude und Liegenſchaften den zum neu errichteten katholiſchen Kirch— 
ſpiel gehörigen Katholiken. Groß war ihre Zahl nicht. In Gottesberg 
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waren nur fünf Familien katholiſch, und in den angeſchloſſenen Ort— 
ſchaften Ober-Hermsdorf, Fellhammer, Rothenbach, Läſſig, Liebersdorf 
und Adelsbach wohnten ebenfalls nur wenige Glaubensgenoſſen. 


Die „Puſchprediger“. 


Der erſte Pfarrer, Haiſig mit Namen, hat es aber nur ein Jahr 
in Gottesberg ausgehalten. Sogenannte „Puſchprediger“, die in heim- 
lich abgehaltenen Verſammlungen fort und fort die Erbitterung der 
überwiegend prokeſtantiſchen Bevölkerung gegen den Pfarrer nährten, 


Kath. Pfarrkirche Gottesberg 


machten ihm das Leben ſehr ſchwer. Seinen Nachfolgern, die ebenfalls 
raſch wechſelten, ging es nicht viel beſſer. Erſt als der Landeshaupt— 
mann eingriff und 20 Dukaten Belohnung ausſetzte für den, der einen 
Puſchprediger ausfindig macht und zur Beſtrafung bringt, frat eine Be— 
ruhigung in der Bevölkerung ein. 


Die Pfarrei wächſt. 


Allenthalben regte ſich wieder katholiſches Leben. Die Seelenzahl 
erhöhte ſich um mehr als das Doppelte, als 1690 noch die Pfarrei 
Wittgendorf mit den dort eingepfarrten Dörfern Konradswaldau und 
Gaablau zu Gottesberg geſchlagen wurde. Mit der Zuteilung der 
Pfarrei Wittgendorf erhielt der Gottesberger Pfarrer erſtmalig einen 
Kaplan. 
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Der Rückſchlag. 

Kaum war das katholiſche Leben etwas aufgeblüht, da trat durch 
den ſiebenjährigen Krieg ein arger Rückſchlag ein, der in wenigen 
Jahren die Gemeinde zum Verfall brachte. 1758 wurde Wittgendorf 
vom Kirchſpiel wieder abgetrennt Die Anfeindungen ſeitens der durch 
die Siege des Preußenkönigs ermutigten proteſtantiſchen Bevölkerung 
gegen den Pfarrer fingen wieder an und wuchſen von Tag zu Tag. 


Der Pfarrer flieht, 


Und da der Pfarrer zudem auch mit Nahrungsſorgen zu kämpfen 
hatte, verließ er in der Nacht vom 12. zum 13. Juli 1762 mit ſeinem 
Kantor heimlich die Pfarrei und floh ins Lager des öſterreichiſchen 
Generals Daun, das dieſer bei Tannhauſen bezogen hakte. Pfarrer 
Johann Nepomuk Kneiffel wurde natürlich als „Deſerteur“ gebrand— 
markt, während er in Wahrheit das Opfer unhaltbar gewor— 
dener Not geworden war. Friedrich II., der ſich im nahen Seilen— 
dorf aufhielt, gab ſofort Befehl, den gefangenen Pfarrer vor ihn zu 
bringen, da er ſelber das Urteil ſprechen wolle. Pfarrer Kneiffel war 
jedoch nach Zuckmantel entkommen, und befand ſich ſomit außerhalb 
des königlichen Machtbereiches. 


Ein verhängnisvoller Magiftratsbericht. 


Pfarrer Kneiffels Nachfolger (Pfarrer Franke) wurde bereits nach 
einem Jahr wieder abberufen. Das ſtand in urſächlichem Zuſammen— 
hang mit einem Magiſtratsbericht vom 15. Auguſt 1764 an den neuen 
Landesherrn, der auszugsweiſe alſo lautet: „Katholiſche Goktesdienſte 
können nur noch an Jahrmarktstagen abgehalten werden, weil zu keiner 
anderen Zeit ein Zuhörer in der Kirche zu vermuten geweſen. Alſo 
niemals ohne Lachen einiger Gottesdienſt hätte abgehalten werden 
können. Und auch an Jahrmarktstagen nur, weil da dann und wann 
über Grentze her ein oder anderer wäre hereingekommen in die Kirche“. 


Wieder Pfarrei. 

Goktesberg kam als Filiale zu Friedland und blieb es bis 1845. In 
dieſem Jahre wurde Goktesberg Lokalie mit eigenem Geiſtlichen und 
1864 Pfarrei. Lokaliſt Dittrich erbaute 1859/60 unter größten 
Schwierigkeiten ein neues Pfarrhaus. 


Statt Silber Kohle. 

Die Entwicklung der Stadt Goktesberg hatte inzwiſchen andere 
Were genommen. Der Silberbergbau war trotz mehrmaliger Neuver- 
ſuche unrentabel geworden. Die Bergleute mußten ſich umſtellen und 
wurden Spinner, Leinweber und Strickmacher (Barettmacher). Aber 
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Filialkirche Altläffig, Pfarrei Gottesberg 


erſt die aufſtrebende Kohleninduſtrie führte einen wirtſchaftlichen Auf— 
ſchwung herbei, ſo daß die Stadt, die 1870 nur etwa 4000 Einwohner 
hatte, heute 12 287 zählt, von denen 3 785 Katholiken find. 


Die Pfarrkirche zur allerheiligſten Dreifaltigkeit, 


Die alte von den Katholiken 1654 übernommene Kirche mußte 1722 
eingeriſſen werden; am Dreifaltigkeitsſonntag 1723 wurde die neue ein- 
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geweiht. 1892/93 führte Pfarrer Kopetzky mit namhafter Unter- 
ſtütung des Prälaten Franz den Erweiterungsbau durch. 


Tochkergemeinden. 

1907 wurde Fellhammer von Gottesberg abgetrennt und ſelbſtändige 
Pfarrei; 1923 erſtand die Kuratie Rothenbach; dem Kuratus von 
Aothenbach iſt auch die Verwaltung der Filiale Gaablau übertragen; 
die Kuratie Schwarzwaldau wurde 1928 errichtet. 


Filialgemeinden. 

Trotz der vielen Abzweigungen verbleiben bei Gottesberg noch drei 
Filialen. Die jüngſte iſt Alt-Läſſig mit 653 Katholiken unter 1321 
Andersgläubigen. Das ſtil- und ſtimmungsvolle St. Barbara geweihte 
Kirchlein wurde erſt 1928/29 erbaut, zu deſſen Baukoſten auch der Boni— 
fakiusverein einen anſehnlichen Beikrag geleiftet hat. Eine frühere 
Pfarrei iſt die Filiale Liebersdorf, die nur noch 219 Katholiken neben 
946 Nichtkatholiken zählt; ebenfalls erloſchene Parochie iſt Mittel- 
Konradswaldau, zu deſſen Sk. Hedwigskirche 128 Katholiken gehören; 
Nichtkatholiken find 955. Die Pfarrei Goffesberg umfaßt insgeſamt 
4785 Katholiken. 


Schulverhältniſſe. 

Die Gottesberger katholiſche Schule iſt aus einer Privat- 
ſchule hervorgegangen, die Lehrer Bienerth 1844 eröffnek hatte 
und die 1865 von der Stadtgemeinde als öffentlich anerkannte Schule 
übernommen wurde. Heute werden 495 hatholiſche Kinder von 11 
katholiſchen Lehrern unterrichtet. Weitere katholiſche Schulen hat die 
Pfarrei noch in Alt-Läſſig mit 120 Kindern und 3 Lehrern; in Ober 
Hermsdorf mit 79 Kindern und 2 Lehrern; in Hochwald-Neu-Liebers— 
dorf 19 Kindern und 1 Lehrer, während in Liebersdorf, Wittel- und 
Ober-Konradswaldau etwa 20 hatholiſche Kinder die dortige proteftan- 
tiſche Schule beſuchen müſſen. 


Caritas. 

Graue Schweſtern wirken ſeit 1900 ſegensreich in ambulanter 
Krankenpflege und Kleinkinderſchule. Vorbildliche Arbeit leiſtet 
der gut durchorganifierfe Caritasverband Goktesberg, mit dem die Ge— 
ſchäftsſtelle des katholiſchen Fürſorgevereins für Niederſchleſien ver— 
bunden iſt. In 14 Bezirken find 30 Helfer tätig. 


Beſondere Schwierigkeiten. 


Die große wirtſchaftliche Not laftet mit ihrer ganzen Schwere vor 
allem auf den Induſtriegemeinden. So auch in Gottesberg. Ihre Folgen 
ſind Glaubenslauheit und verſchärfte Agitation der Freidenker, Kommu— 
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niften und Gottloſenverbände. Daher will die Kirchenaustrittsbewegung 
gar nicht zum Stillſtand kommen. Aus der allgemeinen Nok ragt die 
Wohnungsnot beſonders heraus. Sie war ſo groß, daß im Ortsteil 
Ober-Hermsdorf nicht weniger als 62 Einraumwohnungen waren. 
Wohl haben jetzt eine Reihe von Neubauten die ärgſten Mißſtände be- 
ſeltigt; aber, da die Neufiedlungen meiſt außerhalb von Goktesberg 
liegen, haben ſie einen Rückgang der Gemeinde zur Folge. 


Von den Sorgen eines Diaſporapfarrers. 
Ein ſchleſiſcher Diaſporapfarrer hat in der Regel wenig Seelen, 
aber viele kirchliche Gebäude. Die Sorge um den Unterhalt 
und die Inſtandſetzung der Gebäude wird er gewöhnlich nie los. Manch— 
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Nath. Pharteirchn Nieder PETER Kreis Waldenburg 


mal droht die Gebäudeſorge die Seelſorge zu erfficken oder zurück- 
zudrängen. Auch der Goktesberger Pfarrer hal die Laſt und Sorge 
ſtändigen Bauens zu tragen. Des Kirchenbaues in Alt-Läſſig in den 
Jahren 1928/29 wurde oben bereits gedacht. Die Gottesberger Pfarr— 
kirche wurde 1928 vollſtändig renoviert. Nachdem 1924/26 das Liebers- 
dorfer Gotteshaus außen wiederhergeſtellt worden war, wobei wertvolle 
Kratzmalereien an den Außenwänden aufgedeckt und erneuerk wurden, 
muß jetzt das Innere ausgebeſſert werden; dabei erfordern die Holz— 
plaſtikhen aus dem 15. Jahrhundert eine beſonders künſtleriſche Be— 
handlung. Schon melden ſich wieder Schäden im und am Konrads— 
waldauer Kirchlein, die ebenfalls baldigſt zu beheben ſind. 
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Das iſt jo ein kleiner Ausſchnitt aus den Gebäudeſorgen eines 
Diaſporapfarrers. Da ſind viele Wege notwendig und viele Schrel— 
bereien; bis vier und noch mehr ſelbſtändige Vermögensverwaltungen 
mit ebenſovielen Kirchenvorſtänden ſind zu betreuen. Dabei vereinigt 
ſich die Arbeit in der Regel in einer Perſon. Helfer ſind oft ſchwer zu 
finden. Aber Schwierigkeiten ſind da, damit ſie überwunden werden. 
Mit St. Paulus, der das Vorbild der Diafporajeel- 
ſorger aller Zeiten und Zonen iſt, wird der Prieſter Gottes, 
der in der Zerſtreuung lebt und wirkt, ausrufen: „Wir verzagen nicht! 
Die augenblickliche leichte Bedrängnis verſchafft uns eine überſchweng— 
liche, ewige, alles aufwiegende Herrlichkeit“ (2. Cor. V, 16, 17). 


Nieder Hermsdorf, Kreis Waldenburg 


Vor 100 Jahren zählte Nieder Hermsdorf nur 300 Einwohner und 
war wegen ſeiner ländlichen Idylle ein beliebter Ausflugsort für die 
Salzbrunner Kurgäſte. Heute erhält Nieder Hermsdorf ſein Gepräge 
durch den Kohlenbergbau und hat 12000 Einwohner, darunter 4000 
Katholiken, 5400 Proteſtanten, 1300 Andersgläubige, 110 Konfeſſionsloſe. 


Die junge St. Joſephspfarrei. 

1910 wurde Nieder Hermsdorf Lokalie im Pfarrverband Walden— 
burg mit eigenem Seelſorger; ſeit 1920 iſt es Pfarrei. Die St. Joſephs— 
kirche wurde 1910 als Fachwerkbau errichtet, da das grubenunfichere 
Gelände einen maſſiven Bau nicht zuließ. Die Kirche iſt das zweit— 
größte Gotteshaus des Waldenburger Berglandes. Das Aeußere er— 
innert an den niederſächſiſchen Stil mittelalterlicher Patrizierhäuſer. Der 
bafilikal gehaltene Innenraum vermittelt dank der glücklichen Aus— 
tönung einen überaus warmen und freundlichen Eindruck. Das Auge 
wird ſofort hingelenkt auf die vom erſten Pfarrer (Erzpriefter Peikert- 
Waldenburg) angeſchaffte 8 m hohe Herz-Jeſu-Figur, eine ſehr be— 
achlenswerke Holzplaftik, die an der Evangelienſeite der Kommunion— 
bank aufgeſtellt ift; mit der einen Hand zeigt der göttliche Heiland auf 
fein Herz, mit der anderen auf die Kommunionbank. Aus der alten 
Waldenburger Kirche ſtammt der überlebensgroße Kruzifixus über dem 
Kreuz-Altar, während den Marienalkar das große Madonnenbildnis 
ziert, das im Jahre 1909 in der Feſthalle des Breslauer Katholiken— 
tages aufgeſpannt war und hernach hierher geſchenkt wurde, 

Die kakholiſche Schule zu klein. 

In der katholiſchen Schule unterrichten 13 Lehrkräfte 540 Kinder 
in 14 Klaſſen. Die Raumverhältniſſe laſſen ſehr zu wünſchen übrig. 
Nachdem die neue prokeſtantiſche Schule in zwei Pavillon-Bauten ein 
prächtiges Heim gefunden hat, ſoll nunmehr ein Um und Anbau der 
katholiſchen Schule in Angriff genommen werden. 
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Erziehungsfiasko der weltlichen Schule.“) 
Die weltliche Schule zählt etwa 350 Kinder; es find jährlich 2 oder 
3 Kinder, die aus der kath. Gemeinde dort angemeldet werden. Auch 
hier zeigt ſich ein Abflauen der weltlichen Schulbewegung. Alle Erfah— 
rungen ſprechen eben gegen dieſes Schulſyſtem. Es wird immer ſchwerer, 
ſchulenklaſſene Kinder der weltlichen Schule bei den Handwerksmeiſtern 
unterzubringen. 


Kath. Pfarrkirche Nieder Hermsdorf, Kreis Waldenburg 


Weltliche Lehrer ſchicken ihre Kinder in konfeſſionelle Schulen. 


Selbſt die Lehrerſchaft an der weltlichen Schule will, infolge der 
bitteren Erfahrungen, von dem weltlichen Schulſyſtem zum Teile nichts 
wiſſen, ſoweit ihre eigenen Kinder in Frage kommen; es kommt vor, 
daß ſolche Lehrer ihre Kinder auswärts kaufen und auswärts eine kon— 
feſſionelſe Schule beſuchen laſſen. Auch das iſt vorgekommen, daß welt— 
liche Lehrer wieder um eine Anſtellung an einer konfeſſionellen Schule 


) Wenn auch nunmehr (1953) der weltlichen Schule Überall ein verdientes Enbe bereitet 
iſt, jo mögen dieſe Zellen, doch als Zeitſpiegel ſtehen bleiben. 
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ſich bemühen. Der Weg der weltlichen Schule iſt eben ein Irrweg. Er 
führt in den Abgrund bolſchewiſtiſcher Gottloſigkeit. 


Sekten und weltliche Schule. 


Umfo bemerkenswerker iſt es, daß manche Sekte, wie die joge- 
nannte „Ernſten Bibelforſcher“, ihre Kinder der weltlichen Schule an- 
vertrauen. Sie kun das, obwohl ſie wiſſen, daß die weltliche Schule 
grundſätzlich gottlos eingeſtellt iſt. Damit richten fie ſich ſelbſt und geben 
zu erkennen, daß ſie mehr der Gottloſigkeit als dem Chriſtentum die 
Wege bereiten. 


Das Amalie von Dyherrn-Czektrih'ſche Waiſenhaus. 


Große Bedeutung nicht bloß für Nieder Hermsdorf, ſondern auch 
für die Katholiken des ganzen Bezirkes erlangte das Amalie von 
Doherrn-Czettritzſche Waiſenhaus. Mit dieſer Stiftung iſt der Name 
des Geiſtlichen Rates Gyrdt unlöslich verbunden. Gyrdt war 1835 nach 
Ober Herzogswaldau Kr. Freyſtadt gekommen und ſpäter dort Pfarrer 
geworden. Pakronatsherr war Baron von Dyherrn-Czektritz. Während 
ſeiner Krankheit, die ihn zur Abweſenheit von Herzogswaldau zwang 
und zum Tode führte, war der große Beſitz ſtark heruntergewirtſchaftet 
worden. Die Baronin übergab Pfarrer Gyrdt, der ein kaufmänniſches 
Genie war, die Generalvollmacht. Er brachte die Güter wieder hoch, 
und zum Dank jeßte fie ihn zum Erben ihres Witwenanteils ein. Dazu 
gehörten die beiden Rittergüter Nieder Hermsdorf und Neuhaus, die 
Kohlengrube „Glück Hilſ“ in Nieder Hermsdorf. Aus Mitteln dieſer 
Erbſchaft ſollte Pfarrer Gyrdt in Nieder Hermsdorf eine Waiſenanſtalt 
gründen. Das geſchah 18711873. Die Baukoften beliefen ſich auf 
30 Tauſend Reichstaler; zur Anſtalt gehört noch ein 5 Morgen großes 
Terrain. Der Betrag wurde dem Erlös aus dem Verkauf der Herr— 
ſchaft Neuhaus an den Fürſten von Pleß entnommen. 

Die Anſtalt übernahmen 1874 die Borromäerinnen, die aber infolge 
des Kulturkampfes ſchon 1875 wieder fort mußten. Die Waiſenkinder 
wurden nun Laienhänden anverkraut, bis im Jahre 1921 Graue 
Schweſtern kamen. Die Anſtalt, die eine St. Barbara-Kapelle beſitzt, 
konnte vor dem Kriege 200 Kinder aufnehmen. Jetzt betreuen 7 Schwe— 
ſtern 80 Kinder. Von dem geſamten Beſitz der Erbſchaft ſind nur noch 
800 Morgen übrig, davon 350 Morgen Land. Das Vermögen aus dem 
verkauften Beſitz iſt durch die Inflation verloren gegangen und das 
Waiſenhaus, das vor dem Kriege einen Zinsgenuß von 70 Tauſend 
Mark hatte, hat jetzt mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Eine 
Zeit lang ſchien es gar, als ob die Stiftung nicht mehr zu halten wäre. 
Doch wird fie, freilich mit Einſchränkung, auch in Zukunft ihren ſegens— 
reichen Zwecken weiter dienen. 
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Prälat Franz.“) 

Aus den Händen des Geiſtl. Rates Gyrdt ging die Erbſchaft über 
in den Beſitz des Kanonikus Dr. Franz mit der Auflage, das große 
Vermögen zu kirchlichen und Wohltätigkeits-Zwecken, insbeſondere zur 
Vermehrung und weiteren Ausgeſtaltung der bereits gegründeten 
Waiſen- und Kommunikanten-Anſtalten zu verwenden. „Wie dem 
Willen des Erblaſſers entſprochen worden iſt, beweiſen die großarkigen 


* %% 
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Rriegergedäckhtnis- Altar in der kath. Pfarrkirche Nieder Hermsdorf 


Häuſer für verwaifte und gefährdete Kinder außer in Nieder Hermsdorf 
in Freyſtadt N. Schleſ., Juliusburg und das St. Agnesſtift in Breslau. 
Prälat Franz erbaute die Kirchen in Hermsdorf und Juliusburg, gab 
für andere Kirchenbauten (ſo in Waldenburg) Zuſchüſſe mit fürſtlicher 
Freigebigkeit, kam unzähligen Bedürftigen zu Hilfe, und bis zu ſeinem 
Tode iſt kaum ein großes, karitafives oder wiſſenſchaftliches Unter— 
nehmen ins Leben getreten, an dem er nicht in hervorragender Weiſe be— 
teiligt war. Darum iſt es begreiflich, daß von der urſprünglich großen 


Vergl. Prälat Adolf Franz von Dre. Jungnitz im „Schleſ. Paſtotalblatt“, Jahrg. 197. 
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Erbſchaft bei feinem Tode nur noch ein verhältnismäßig geringer Reſt 
übrig war, den er dann keſtamentariſch, abgeſehen von verſchiedenen 
Legaten, ebenfalls für kirchliche Zwecke beſtimmte“. 

Die großen Verdienſte des Prälaten Franz um die ſchleſiſche 
Diaſpora rechtfertigen es, daß ihm im Bonifatiusblatt ein beſcheidenes 
Denkmal geſetzt wird. 

Er war am 21. Dezember 1842 in Langenbielau geboren. Er be— 
ſuchte das Gymnaſium zu Glatz und die Univerfitäfen Breslau und 
Münſter. Am 27. Juni 1867 wurde er von Fürſtbiſchof Heinrich Förſter 
zum Prieſter geweiht. Drei Jahre war er Kaplan in Sprottau; hernach 
Repetent im Fb. Theologenkonvikt. Seine Abſicht, ſich der akademiſchen 
Laufbahn zu widmen, wurde durch Profeſſor Reinkens verhindert. Von 
1873-1877 war er Redakteur des „Schleſiſchen Kirchenblattes“; 1878 
übernahm er die Schriftleitung der „Germania“. Propſt Robert Herzog 
von St. Hedwig in Berlin, der neue Fürſtbiſchof, nahm ihn 1882 mit 
nach Breslau und machte ihn zum Kanonikus und Domprediger. Er war 
die rechte Hand des Biſchofs in der Reorganiſation der durch den 
Kulfurkampf zerrütteten Diözeſe. Auch politiſch krat er ſtark hervor. 
Von 1875-1882 war er Mitglied des Hauſes der Abgeordneten als 
Vertreter des Wahlkreiſes Münſterberg-Frankenſtein; von 1876 bis 
1892 vertrat er den Wahlkreis Groß-Strehlitz im Reichstag. Windt— 
horſt würdigte ihn feiner Freundſchaft. 

Im Jahre 1893 verzichtete er auf ſein Kanonikat. Er nahm vorüber— 
gehend Wohnung in Nieder Hermsdorf ſpäter in Gmunden und 
München und ab 1910 in Bad Baden. Unbehelligt durch Berufspflich— 
fen konnte er ſich ausſchließlich der Wiſſenſchaft widmen. Mit feinen 
großen Fähigkeiten und Kennkniſſen verband ſich ein unermüdlicher 
Schaffensdrang. Sein umfangreichſtes und hervorragendſtes Werk ſind 
„Die kirchlichen Benediktionen des Mittelalters“. 

Es iſt notwendig, ausdrücklich zu ſagen, daß Adolf Franz den 
kirchlichen Modernismus in der ſchärfſten Weiſe abgelehnt hat. Eine 
große Liebe zur Goktesmutter zeichnete ihn aus. In der Roſenkranz— 
meſſe, am Samstag, den 7. Oktober 1916, traf ihn ein Schlaganfall. 

Ueber ſeinen Zuſtand war er ſich völlig klar. „Der liebe Gott hat 
angeklopjt“, ſagte er, und willig folgte er dem Rufe. Er ließ ſich mit 
den Sterbeſakramenten verſehen. „Nicht um Geneſung beten, ſondern 
um eine glückliche Sterbeſtunde“, war ſein Wunſch an ſeine Umgebung. 
Unter Hinweis auf die koſtbaren Bücher ſeiner Bibliothek, die einen 
Wert von 70 Tauſend Mark darſtellten und an denen zeitlebens ſein 
ganzes Herz gehangen, ſprach er: „Das waren meine großen Freunde 
und die Beſchäftigung mit ihnen war mir eine große Freude, aber was 
iſt dies im Lichte der Ewigkeit”! Am 6. November 1916 entſchlief er. 
Am 13. November wurde er an der Seite ſeiner Eltern auf dem Fried— 
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hofe jeiner Heimat Langenbielau beigeſetzt. So hatte er es gewünjct. 
Sein Univerſalerbe war der Fürſtbiſchöfliche Stuhl von Breslau, ſeine 
Bibliothek erbte die Breslauer Dombibliothek und den Torſo ſeiner 
„Kulturkampfgeſchichte Schleſiens“ hatte er in die Hände Univ.-Pro— 
feſſors Dr. Seppelt gelegt. Die Einrichtung ſeiner Hauskapelle kam 
nach Rummelsburg (Pommern), ſein Kelch nach Köslin. 

Mögen alle, die dieſe Zeilen leſen, der Seele des großen Freundes 
und Wohltäters der Diaſpora ein Pater noſter und Ave ſchenken! 


Sriegeraltar der kath. Pfarrkirche Rieder-Salgbrunn 


Nieder -Salzbrunn 


Alte kakholiſche Tradition. 

Franken, die im 13. Jahrhunderk die Gegend beſiedelten, haben auf 
der Höhe von Salzbrunn im Mittelpunkt der Neuſiedlung eine Kirche 
errichtet. Bereits 1318 wird ein Pfarrer Heinrich von Salzbrunn ur- 
kundlich erwähnt. 1333 berichtet ein Nikolaus von Salzbrunn, daß 
ſeine verewigten Eltern im Kloſter Grüſſau eine Meßfundation für ihr 
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Seelenheil gemacht haben. Das darf wohl als Beweis dafür gelten, 
daß ſchon damals das kirchliche Leben recht rege war. 


Burg Fürſtenſtein. 

Die Pfarrkirche liegt am Fuße des Fürſtenſtein, der Perle von 
Schlefien, am Eingang des Fürſtenſteiner Grundes. Von den Bolkonen 
erbaut, hat Burg Fürſtenſtein wiederholt den Beſitzer gewechſelt. Im 
Jahre 1509 kommt ſie in den Beſitz des Konrad von Hohberg (ſpäter 


124 


Hochberg genannt), Dieſes alte Geſchlecht ift im Fürſten von Ple heute 
noch Beſitzer der Burg, die nach den umfangreichen Um- und Ausbau— 
ten zu den ſchönſten und ſehenswürdigſten Burgen Deutſchlands gehört. 


Filiale von Freiburg. 

Im Jahre 1524 führte der Kirchenpatron auf ſeinen Gütern die 
neue Lehre ein. Die Pfarrkirche kam in die Hände der Proteſtanten 
und blieb es bis zum Jahre 1653. Aber mit der Rückgabe der Kirche 
kehrte nicht die Gemeinde zum alten Glauben zurück. Nach den Viſi— 
fafionsberichten von 1666, 1677, 1687 und 1719 war die Gemeinde jo 
arm und jo klein geworden, daß die Pfarrei Nieder-Salzbrunn unter 


Kath. Kapelle Bad Galzbrunn 


die Verwaltung des Pfarrers von Freiburg geſtellt wurde. Noch gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts zählte man bloß 10 Katholiken. In den 
Jahren 1763-1821 waren 14 Trauungen, von 1767—1813 nur 40 
Taufen. 

Die Schule im Pfarrhaus. 

1816 brannten infolge Blitzſtrahles Kirche und Schule nieder. 
Erſtere wurde recht beſcheiden, letztere gar nicht mehr aufgebaut, weil 
keine katholiſchen Kinder da waren. Erſt 1842 wurde wieder eine 
Schule mit 22 Kindern eröffnet und vorläufig im Pfarrhaus unter— 
gebracht. 1861 bekam die Schule ein eigenes Heim. 
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Nach 343 Jahren wieder Pfarrei. 

1867 wurde die Pfarrei wiedererrichtek und erhielt nach 343jähri— 
ger Unterbrechung in Kaplan Robert Kleß aus Waldenburg den erſten 
Pfarrer. Nach ſeinem frühen Tode im Jahre 1875 verhinderte der 
Kulturkampf zunächſt die Anſtellung eines Seelſorgers und erſt im 
Jahre 1884 wurde Kaplan Wollny als Pfarradminiftrator nach Nieder: 
Salzbrunn berufen. Seit 1923 wird der Pfarrer von einem Kaplan 
in der Seelſorge unterſtützt. 1911 wurde in Sandberg eine eigene Seel— 
ſorgeſtation errichtet. Schon 1896 waren die Ortſchaften Neu-Salz— 
brunn, Hartau und Konradsthal zur neu errichteten Pfarrgemeinde 
Weißſtein geſchlagen worden. Die Geſamtpfarrei Nieder-Salzbrunn 
zählt jetzt 2227 Katholiken unter etwa 7000 Andersgläubigen; in 
Nieder-Salzbrunn mit Fürſtenſtein und Liebichau wohnen 1247, in Bad 
Salzbrunn 980 Katholiken. Durch Zuſammenlegung von drei hatholi— 
ſchen Schulen in den verſchiedenen Ortsteilen konnte ein vierklaſſiges 
Schulſyſtem gebildet werden, an dem 3 kath. Lehrer 146 Kinder unter- 
richten. 


Bad Galzbrunn 

Schon 1597 hatte der berühmte Arzt Kaſpar Schwenkfeld aus 
Hirſchberg gelegentlich eines Beſuches auf Schloß Fürſtenſtein den 
Salzbrunner Oberbrunnen kennen gelernt und 1681 eine eigene Schrift 
über deſſen Heilkraft verfaßt. Aber ein Kurort wurde Salzbrunn noch 
nicht. Erſt 1812 kamen die erſten Kurgäſte, meiſt Ruſſen und Polen. 
Die katholiſchen Kurgäſte hatten bis zur Kirche in Nieder-Salzbrunn 
eine Stunde Weg; dort fand aber, weil ſie damals nur Filialkirche von 
Freiburg war, kein regelmäßiger Sonntagsgottesdienſt ſtatt. 


Die Maria-Hilf-Kapelle. 

Es iſt das beſondere Verdienſt des als Kurgaſt im Bade öfters 
weilenden Kaplans Seraphim Scholz aus Neiffe-Neuland, ſpäter Pfarrer 
in Alt-Warthau bei Bunzlau, daß ein Kapellenbau zuſtande kam. Die 
Einweihung der Maria Hilf Kapelle vollzog am 2. Juli 1869 Geiſtlicher 
Nat Dierich aus Waldenburg. Die Kapelle faßt 250—300 Perſonen. 
Sie hätte von Anfang an größer gebaut werden müſſen. Seit 1909 iſt 
im Bade regelmäßiger Sonn- und Feiertagsgottesdienſt und ſeit der 
Anſtellung eines Kaplans an der Pfarrkirche (1923) iſt auch jeden 
Wochentag hl. Meſſe; Sonntags wird biniert. 


Gottesdienft hinter verſchloſſenen Türen. 
Da im Kulturkampf nach dem Tode von Pfarrer Kleß in Nieder— 
Salzbrunn die Pfarrei unbeſetzt blieb und durch die ſogen. Maigeſetze 
es den Nachbargeiſtlichen bei Geld- und Gefängnisſtrafen verboten war, 
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Gottesdienst abzuhalten und kirchliche Funktionen vorzunehmen, mußten 
die Gläubigen ſich nach Freiburg, Altwaſſer oder Waldenburg wenden. 
Um nicht mit den ſtaatlichen Geſetzen in Widerſtreit zu geraken und ſich 
Strafen zuzuziehen, laſen die zur Kur weilenden Geiſtlichen die hl. 
Meſſe in der Kapelle bei verſchloſſenen Türen. 


Neues Gotteshaus. 

Notwendig iſt ein größeres Gotteshaus. Zu den rd. 1000 orts— 
anſäſſigen Katholiken kommen in jeder Badeſaiſon mehrere Hundert 
hinzu. Der Bauplatz für die neue Kirche iſt bereits erworben. Die An— 
ſlellung eines eigenen Geiſtlichen im Bade iſt in Ausſicht genommen. 
Notwendig erſcheint auch die Errichtung einer Schweſternſtation für 
Krankenpflege. 


Carl und Gerhart Haupkmann. 


Aus Bad Salzbrunn ſtammen die Brüder Carl (geb. 1858) und 
Gerhart (geb. 1862) Hauptmann. Vater und Großvater hatten den 
Gaſthof „Zur Preußſſchen Krone“ im Beſitz. Gerhart Hauptmann, der 
„größte Dramakiker der deutſchen Nation“, wie er von ſeinen Ver— 
ehrern genannt wird, war ſowohl in der Salzbrunner Schule wie im 
Aealgymnaſium „Zum Zwinger“ in Breslau „ein ſchlechter Schüler“; 
1% Jahre beſuchte er die Kunſtſchule in Breslau; dann wollte er Land— 
wirt werden; eine Zeitlang neigte er der Bildhauerei zu, bis er endlich 
bei der Dichtkunſt landete. Seinen Werken wohnt fiefes ſoziales Emp— 
finden mit den armen und enterbten Schichten des Volkes inne, aber 
als Katholiken müſſen wir Gerhart Hauptmann, der ein Schüler Ernſt 
Haeckels iſt, wegen ſeiner Glaubens- und Kirchenfeindlichkeit ablehnen. 


Gedanken zur Vadeſeelſorge. 


Daß das Seelenleben von dem körperlichen Befinden meiſt ſehr 
ſtark beeinflußt wird, kann man in allen Krankenhäuſern, Geneſungs— 
heimen und auch in den Bädern feſtſtellen. Aber nicht über die eigent- 
liche Krankenſeelſorge wollen dieſe Zeilen einiges ſagen, ſondern nur 
über die Seelſorge an den Kurgäſten unſerer Bäder. 

Zwei Umſtände drücken dem Seelenleben des Kurgaſtes eine eigene 
Note auf: das Losgelöſtſein von der häuslichen Enge und den Sorgen 
des Alltags und die damit zuſammenhängende viele freie Zeit. Die 
Seele beſchäftigt ſich mehr als ſonſt mit ſich ſelber. Auch das Sufam- 
menſein und die Ausſprache mit Kurgäſten und ortsanſäſſiger Be— 
völkerung lockern die Seele auf: fie wird aufgeſchloſſener, mitteilfamer, 
empfänglicher. Das find gute Vorbedingungen dafür, daß das göttliche 
Samenkorn der Wahrheit und Gnade im Herzen guten Boden findet. 
Es iſt deshalb von hohem Wert, wenn gerade in Kur- und Badeorten 
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darauf Rückſicht genommen wird, ſowohl was die kirchlichen Funkti— 
onen und die Ausgeſtaltung des Gottesdienſtes als auch was die Ver— 
kündigung des Wortes anlangt. Auch das Bedürfnis nach geiſtlicher 
Ausſprache iſt groß und vielleicht nie ſo ſtark wie an ſolchen Orten. 
Darum wäre es angebracht, daß, wie die Leibesärzte, auch die Seelen— 
ärzte zu feſtgeſetzten Zeiten dem Badepublikum ſich zur Verfügung 
halten. Mancher Nikodemus, dem daheim der Mut und die richtige 
Erkenntnis fehlt, wird vielleicht ſich einfinden; manchmal wird es eine 
Maria Magdalena, manchmal ein an der Seele Taubſtummer oder 
Blinder ſein. Aber nicht bloß ſolche. Erfahrungsgemäß benutzen ſoge— 
nannfe ſuchende Seelen gern ſolche Gelegenheiten, um ſich auszu— 
ſprechen, um ſich Unterweiſung, Aufklärung und Führung zu holen. 
Was hal in dieſer Hinſicht nicht ſchon ein gut ausgewählter Broſchüren— 
Verkaufsſtand Gutes geſtiftekl. Der dürfte an keinem Badeorte fehlen. 
Aber auch gelegenkliche Konferenzreden werden gute Dienſte kun, ſei 
es in der Kirche oder im Rahmen der von der Kurverwalkung veranſtal— 
teten öffentlichen Vorträge. Die Zeit und Ruhe geſtattet dem Bade— 
gaſt, den hier dargebotenen Gedanken nachzugehen, die ſonſt von der 
Unraſt des harten Lebens verwiſcht und verweht werden. 

Man verſtehe aber dieſe Hinderniſſe nicht falſch; nicht Seelen— 
fängerei wollen fie erſtreben, nicht der Proſelytenmacherei ſoll das 
Work geredet fein, vielmehr helfen wollen fie, daß der Doppelſtern der 
göttlichen Wahrheit und Gnade mit ſeinem milden himmliſchen Lichte 
in Seelen hineinſtrahlte, die danach Verlangen haben. Der Katholizis- 
mus (wer in der Diaſpora lebt, weiß das) iſt leider ringsum von einem 
Wall großer Vorurteile umgeben. Es liegt gewiß nicht immer böſe 
Abſicht vor. Wohl in den meiſten Fällen nicht. Man iſt es halt von 
Jugend auf ſo gewohnk und gelehrt worden, die Kirche in der Ver— 
zerrung zu ſehen, die dann natürlich nichts Anziehendes an ſich hat. 
Langſam, ganz langjam ſcheint ſich hier eine leichte Beſſerung anzu— 
bahnen. Auf die mannigfachen Urſachen und Gründe hierfür einzu— 
gehen, iſl hier nicht der Ork. Aber auf eine große katholiſche Pflicht 
ſoll hier kurz hingewieſen werden: Wir werden jede ſich biefende Ge— 
legenheit benutzen müſſen, um in Liebe und Takt Richtigſtellung falſcher 
Auffaſſungen und Urteile gegenüber der kath. Kirche vorzunehmen. 
Gerade das Kur- und Badeleben würfelk die Konfeſſionen ſehr durch— 
einander. Der einſichtige Katholik wird religiöfe Dispute nicht herauf— 
beſchwören, die ja doch meiſt in Zänkerei und Verſtimmung enden; 
aber als kreues Kind ſeiner hl. Kirche wird er nicht ſchweigen, wenn er 
um Aufklärung gebeten wird oder falſche Anſichten ſich anhören muß; 
zu allernächſt aber wird er an Hand des Katechismus, der Predigt und 
kath. Lektüre ſich ſelber in religiöſen Fragen fo weiter bilden, daß er 
über ſeinen Glauben immer Rechenſchafk zu geben vermag. 
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Die hl. Barbara als Helferin des Bergmann, kath. Kirche zu Weißſtein 


Weißſtein, Kr. Waldenburg 


Albus lapis 
Am Bismarckdenkmal in Weißſtein liegt ein großer weißer, mit 
eiſernem Ring verſehener Stein, der vor langer Zeit den Weg von 
Waldenburg nach Landeshut wies. Dieſer Stein ſoll nach dem Volks- 
mund dem rein deutſchen Koloniſtenort, der im Jahre 1305 in einem 
Zinsregiſter des Bistums Breslau erſtmalig genannt wird, den Namen 
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„Wißenſtein“ gegeben haben. Nach damaliger Sitte wurde der Name 
latinifiert in Albus lapis. Die wörkliche Rücküberſetzung ins Deutſche 
ergab den Namen Weißſtein. Die Gemeinde führt auch im Wappen 
einen Stein. 


Der ſchiffbare Fuchsitollen. 

Auch das moderne Weißſtein iſt ein Kind der Induſtrie. Als 
Induſtrieort hatte es lange Zeit eine Sehenswürdigkeit aufzuweiſen, die 
auf dem Feſtlande ihresgleichen nicht hakte: den ſchiffbaren Fuchsſtollen. 
Die Kohle der Fuchsgrube wurde auf dem anfallenden Stollenwaſſer 
mit Booten zutage gefördert. 1794 wurde die „Schiffahrt“, die 800 
Meter lang war, eingeweiht. Damit die Stollenſohle nicht leide, geſchah 
die Fortbewegung der Boote in der Weiſe, daß der Schiffer mit beiden 
Händen gegen hölzerne Pflöcke an den Seitenwänden des Stollens 
ſtieß. Der wirtſchaftliche Wert entſprach nicht ganz den Erwartungen. 
Aber der ſchiffbare Fuchsſtollen wurde bald eine Sehenswürdigkeit. 
Von fern und nah eilte man herbei, um dieſes „bergmänniſche Unikum“ 
ſich zeigen zu laſſen. Vor allem kamen die Kurgäſte aus dem nahen 
Altwaſſer. Auch die Königin Luiſe, Freiherr vom und zum Stein und 
Theodor Körner ſind hier geweſen und haben die Bootsfahrt durch den 
Fuchsſtollen gemacht. In den ſechziger Jahren des vergangenen Jahr— 
hunderts mußte der Stollen außer Betrieb geſetzt werden, weil ſich das 
Waſſer verlor. Heule liegt er verlaſſen da. Nur ein Denkſtein auf dem 
Mundloch erinnert noch ſpätere Geſchlechter an den ſchiffbaren Fuchs— 
ſtollen. 


Waldheimſtäkten. 

In vorbildlicher Weiſe iſt in Weißſtein für lungengefährdete Kinder 
durch Errichtung neuzeitlicher Waldheimſtätten geſorgt. 

Um fie zu ermöglichen, haben im Jahre 1920 etwa 12 000 Arbeiter, 
Angeſtellte und Beamte drei Monate lang monatlich je eine ſogenannte 
„Wohlfahrtsſtunde“ gearbeitet, d. h. eine Stunde Mehrarbeit ohne Ent- 
lohnung geleiſtet, während die Unternehmer auf Verdienſt aus dieſer 
Stunde verzichteten. Das finanzielle Ergebnis waren 120 466 Mark. 
Davon wurden 3 Baracken gebaut, die inzwiſchen eine Erweiterung er— 
fahren haben. Jede iſt mit 30 Kindern und zwar immer auf 8 Wochen 
belegt. Die Kinder werden von einem Facharzt für Lungenkrankheiten 
aus Waldenburg betreut. Die durchſchnittliche Gewichtszunahme beträgt 
etwa acht Pfund pro Kind. Die Eltern haben im Höchſtfalle 40 Pfennige 
pro Tag und Kind aufzubringen. Die Verpflegungskoſten belaufen ſich 
aber auf 2 Mark pro Tag. Der Unterſchiedsbetrag wird durch Spenden 
und Staatsmittel aufgebracht. Die Verwaltung liegt in den Händen 
des „Waldheimſtätten- Zweckverbandes Weißſtein —Salzbrunn“. Wir er- 
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kennen dieſe Einrichtung gerne als eine ſegensreiche Schöpfung an. Da 
aber in den Waldheimſtätten nur die Leibſorge der Kinder und nicht 
auch ihre Seelſorge betrieben wird, kann fie katholiſchen Anſprüchen 
nicht genügen. Um die Unterbringung katholiſcher lungengefährdeter 
Kinder iſt der Kath. Karitas-Verband der Erzdiözeſe Breslau bemühl. 
(Geſchäftsſtelle: Breslau 9, Domplatz 11/12.) 


Die erſte weltliche Schule Oftdeutſchlands. 

Noch früher als Berlin hatte Weißſtein eine weltliche Schule, ſchon 
1921 wurde ſie ins Leben gerufen. Man richtete gleich 11 Klaſſen mit 
10 Lehrkräften ein. Unter den 500 Kindern ſind auch 50 hatholiſche. 
Aber auch hier find die Hoffnungen, die man auf die neue Schulart 
geſetzt hat, bei weitem nicht in Erfüllung gegangen. Man verläßt eben 
nicht ungeſtraft Ueberlieferungen, die in jahrhundertlanger Erfahrung 
ſich bewährt haben. 1933 fand die weltliche Schule ihr Ende, in ihre 
Räume zog im Mai 1983 die katholiſche Schule ein. 


Die Sl. Georgs-Pfarrei. 

Kirchlich gehörte Weißſtein, das jetzt durch die Eingemeindungen 
von Neu-Salzbrunn, Hartau und Conradsthal gegen 18 000 Einwohner 
zählt, bis zum Jahre 1894 zur Pfarrei Waldenburg. 1898/99 wurde von 
Baurat Ebers die St. Georgs-Kirche erbaut, ein wuchtiger romaniſcher 
Bau, der von ſtolzer Höhe in das induſtriebewegte Leben des Ortes wier 


85 131 


ein ſtummer Mahner herabſchaut. Den Bau ermöglichten reiche Spen— 
den des Kardinals Georg Kopp, ſeligen Angedenkens, und des ver— 
ewigfen Prälaten Adolf Franz. Das geräumige Innere zeigt u. a. eine 
beachtenswerte Kriegerehrung und ein großes St. Barbara-Bild, das 
nach Angaben des Ortspfarrers Georg Hantke gemalt worden iſt. Ab— 
weichend von den gewöhnlichen Darſtellungen der hl. Barbara ſehen 
wir hier einen Bergmann, über dem die Stempel eines Grubenganges 
zuſammenbrechen. In höchſter Not ruft er St. Barbara, die Patronin 
der Bergleute an, und fie erſcheint ihm Rettung bringend. Das Gottes- 
haus iſt für die mehr als 4000 Katholiken der jungen Pfarrei beſtimmt, 
von denen 2700 am Orte wohnen. Von den anderen zum Kirchſpiel 
gehörenden Gemeinden zählt Conradsthal neben 612 Proteftanten 125 
Katholiken; in Neu-Salzbrunn und Hartau ſind von den Einwohnern 
1347 katholiſch, 3000 proteſtantiſch. Die Neuheiden haben es in der 
Geſamtpfarrei auf etwa 1000 Mitglieder gebracht. 

Die 525 katholiſchen Kinder der Pfarrei werden in 14 Klaſſen von 
12 Lehrkräften unterrichtet. Im St. Eliſabeth-Stift wirken ſegensreich 
7 Graue Schweſtern in der auswärtigen Krankenpflege, im Kinder— 
garten und in der Nähſchule; auch die Pflege der lungengefährdeten 
Kranken in muſtergültigen beſonderen Räumen der früheren Schweſtern— 
wohnung iſt ihnen von der Gemeinde anverfrauf. 


Zukunftspläne. 

Neue Siedlungen ſchaffen in der Regel neue Seelſorgsaufgaben. 
Und im Waldenburger Land entſtehen viele neue Siedlungen. So auch 
im Bereich der Pfarrei Weißſtein. Für die Siedlung in Hartebuſch iſt 
Grund und Boden für eine neue Kirche ſchon von der Pfarrei Altwaſſer 
erworben worden, wozu dieſe Siedlung gehört. Für die Ortsteile Con— 
radsthal und Neu-Salzbrunn ſoll ebenfalls eine neue Kapelle errichtet 
werden. Dort ſind im Jahre 1931 200 neue Wohnungen erſtanden, und 
für 1932 find gleichfalls 200 Wohnungen geplant. 


Ein guter Rat. 

Weißſtein iſt Arbeiter-Pfarrei. Die Parochianen find Bergleute 
und in der Minderheit. Da gibt es viele kroſt- und freudebedürftige 
Heizen. Die übernatürlichen Quellen des heiligen Glaubens fließen auch 
hier und für ſie. Wer anders kann dem nach Glück dürſtenden Men— 
ſchenherzen Labung bringen als unſer göttlicher Meiſter, der geſagt hat: 
„Kommet zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch 
erquicken!“ Je dunkler die Nacht, deſto heller ſtrahlen die Sterne. Je 
mehr Not, deſto ſehnſüchtiger der Blick nach den „Ewigen Hügeln, von 
dannen uns Hilſe kommt“. Ob es damit zuſammenhängt, was man 
immer und immer wieder aus dem Munde der Diaſporageiſtlichen hören 
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kann und was noch unlängft ein Veteran im Weinberg des Herrn 
öffentlich zum Ausdruck brachte: Daß gerade in der Diaſpora die Dank— 
barkeit, Liebe und Anhänglichkeit gegenüber dem Prieſter Gottes, der 
das Werkzeug göttlicher Gnaden iſt, im allgemeinen ſehr groß iſt, auch 
heute noch, und daß ſolche Mitbrüder, die jahrelang in der Diaſpora 
kätig waren und gegen Mitte oder Ende ihres Lebens in geſchloſſene 
katholiſche Gegenden kamen, ſich nur ſehr ſchwer in die neuen Ver— 


Sriegerehrung in der kath. Pfarrkirche zu Weißſtein 


hältniſſe eingewöhnen konnten und die Sehnſucht nach der Diajpora 
ſtets im Herzen krugen? Dieſe Liebe des gläubigen Volkes der Zer— 
ſtreuung muß Gegenliebe finden beim Klerus der Zerſtreuung. Da iſt 
ein gules Rezept, was P. Schaff aus der Geſellſchaft Jeſu, der viele 
Jahre von einer Station zur anderen zog, um die Polen zu paſtorieren, 
und inſolgedeſſen die Diajpora ſehr gut kannte, den Diaſporageiſtlichen 
empfahl. Dreier Mittel ſollten ſie ſich bedienen: „1. „Immer ſich freuen, 
2. ohne Unterlaß beten, 3 für alles Gott danken!“ Das iſt ungefähr 
derſelbe Ral, den St. Ignatius ſeinen Jüngern nach Deutſchland mit auf 
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den Weg gab: „Demut, Gehorſam und beſtändige Heiterkeit des Her— 
zens“. St. Paulus drückt das ſo aus: „Der Gott der Hoffnung aber 
erfülle euch mit aller Freude und allem Frieden im Glauben, auf daß 
ihr überſtrömet in der Hoffnung und in der Kraft des Heiligen Geiſtes.“ 
(Röm. 15. 13.) Und an anderer Stelle: „Darum beuge ich meine Knie 
vor dem Vater unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, er möge nach dem Reich— 
tum ſeiner Herrlichkeit euch verleihen, mit Kraft geſtärkt zu werden 
durch ſeinen Geiſt am inneren Menſchen, daß Chriſtus durch den Glau— 
ben in euren Herzen wohne, und ihr in der Liebe eingewurzelt und 
befeftigt ſeiet“. (Eph. 3, 14.) 


Dittmannsdorf, Kreis Waldenburg 
Einſt größte, jetzt kleinſte Pfarrei. 


Dittmannsdorf iſt als Dorf des Dithmar im Jahre 1311 ge— 
gründet worden und gehörte zur Herrſchaft Kynau. Die von der Herr— 
ſchaft erbaute Kirche iſt dem hl. Johannes Evangeliſta geweiht und wird 
1372 erſtmalig erwähnt. Sie wurde im 16. Jahrhundert proteſtankiſch, 
kam aber, wie jo viele andere, im Jahre 1654 an die Katholiken zurück. 
Wie der Viſitationsbericht aus dem Jahre 1666/67 ausdrücklich bemerkt, 
erhielten die Katholiken nur die leeren Mauern wieder. Pfarrer Jo- 
hannes Chriſtophorus Elſtner (16841696) erneuerte dieſe Kirche von 
Grund aus. 

Das jetzige Gebäude ſtammt aus dem Jahre 1828/29. 

Die Außenmauer iſt geſchmückt mit einer Anzahl gut erhaltener 
Grabplatten der Krauße von Kraußendorf und der Zektritzſche. Die 
Grabſteine der letzteren bilden geradezu ein ſteinernes Modealbum der 
Frauenkleidung aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Unter der 
Sakriftei ruht ein Hohenzoller der ſüdlichen Linie. Die Gruft iſt heute 
noch zugänglich. 

Im Jahre 1909 erbaute der nun als Kommorant in Breslau lebende 
Pfarrer Otto Heidenreich (1902-1926) das neue Pfarrhaus und 
die Schulen in Reußendorf und Neu-Craußendorf. 

Neben Friedland war Dittmannsdorf ehedem wohl die größte 
Pfarrei des Waldenburger Landes. Zum Kirchſpiel gehörten nämlich: 
Dittmannsdorf, Schenkendorf, Bärsdorf, Ober-Weiſtritz, Schwenkfeld, 
Ludwigsdorf, Thannhauſen, Rudolfswaldau, Wüſtegiersdorf mit insge- 
ſamt neun Kirchen. Das war in der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, in der Zeit des größten Prieſtermangels und der tiefſten reli— 
giöfen Not. Heute iſt Dittmannsdorf mit feinen 1150 Katholiken, die 
unter 6000 Proteſtanten wohnen, die kleinſte Pfarrei des Kreiſes Wal- 
denburg. Die größere Zahl der Katholiken wohnt nicht im Pfarrort. 
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In Dittmannsdorf ſelbſt find nur 240 Katholiken neben 1017 Proteſtan— 
fen. Aber das angrenzende große Reußendorf hat 756 Glaubensge— 
noſſen bei faſt 3000 Andersgläubigen. Die Pfarrkirche ſteht zwiſchen 
beiden Dörfern. 

Filialkirchen. 

Die Filialkirche Bärsdorf iſt dem hl. Nikolaus geweiht und um 
das Jahr 1600 erbaut. Sehenswert iſt die ſchöne Kaſſettendecke; auch 
Altar und Kanzel ſind beachtlich. Zu Bärsdorf gehören nur 90 Katho— 
liken. 


Arx. 


Kath. Pfarrkirche Dittmannsdorf, Kreis Waldenburg 


Schenkendorf mit Kynau zählt auch nur etwa ebenſoviel 
Katholiken. Die dem hl. Kreuz geweihte Kirche wird ſchon 1376 als 
Pfarrkirche erwähnt und hat ein ſchönes ſpätgotiſches Portal. 

Beide Filialkirchen find als Wochenendkirchen von großer Wichkig— 
keit für die Beſucher des Schleſiertkales, der Kynsburg und der Tal— 
ſperre. Vom Bahnhof Kynau find beide Kirchen leicht zu erreichen. 


Zur Charakteriftik der Pfarrei. 

Dittmannsdorf iſt ein Bauerndorf. Der Beſitz iſt jedoch faſt ganz 
in proteſtantiſchen Händen, wie zum größten Teil in der Diaſpora 
überhaupt. Die Katholiken ſind Bergarbeiter. Dreiviertel der Gemeinde 
wohnt in dem großen Induſtriearbeiterdorf Reußendorf. Die Pfarr— 
gemeinde Dittmannsdorf beſteht ſomit zu 95 Prozent aus Bergleuten. 
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Die allgemeine Notlage der niederſchleſiſchen Bergarbeiter wird noch 
verſchärft durch die Wege zu den Gruben, die 5 bis 10 Kilometer be— 
tragen. Dazu kommen ſehr ſchlechte Wohnungsverhälkniſſe. Die Lebens— 
mittel find feurer als in Breslau; das bewirkt die Nähe der Bäder. 
Darum finden zahlreiche Sekten in der ganzen Gegend guten Boden 
für ihre phantaſtiſchen Lehren. 


Diaſporaſchulen. 

Die Pfarrgemeinde Dittmannsdorf hat drei Schulen, kuypiſche 
Diaſporaſchulen. In Dittmannsdorf unterrichtet ein Lehrer 26 Kinder 
in einer Klaſſe, in Neu-Craußendorf ebenfalls ein Lehrer in einer Klaſſe 
20 Kinder. Nur Reußendorf hat eine dreiklaſſige Schule mit 2 Lehrern, 
die 96 Kindern Unterricht erkeilen. Den 20 katholiſchen Kindern aus 
den evangeliſchen Schulen Bärsdorf und Kynau gibt der Pfarrer Reli- 
gionsunterricht in Kynau. 


Von der Romantik der alten Diafporakirchlein. 

Die Bärsdorfer Filialkirche gehört zu jenen malerischen Dorfkirch- 
lein, die mit ihrem nadelſpitzen Holztürmchen und dem fteilen Schindel— 
dach ſo ſchön in den Charakter der Gegend hineinpaſſen. Gerade das 
Waldenburger Land iſt reich an ſolchen Kirchen. Als wären ſie aus 
dem Erdboden herausgewachſen, ſtehen ſie da in ihrer Anſpruchsloſig— 
keit, efeuumrankt und von alten Bäumen umrauſcht; in ihrem Schakten 
ſchlafen unfer immergrünen Lebensbäumen die Toten, und um ihr altes 
verwitterkes Gemäuer ſpielen Geſchichte und Sage. Man muß fie lieb 
haben, dieſe kleinen altersgrauen Diaſporakirchlein. Was das ver— 
borgene Veilchen im Reiche der Natur, das ſind ſie im Reiche der Archi— 
tekfur. Halbvergeſſen ſtehen fie da. Vom wackligen Turm ruft das 
ſchwache Glöcklein mit dünner Stimme. Selten iſt in ihnen Goktesdienſt, 
und er kann nicht mit der anderwärts üblichen Feierlichkeit gehalten 
werden. Klein iſt die Zahl der Beſucher, und alltags ſtehen dieſe Kirchen 
verlaſſen da. 

Und doch! Auch die ärmſten unter den armen Kirchen brauchen ſich 
vor den Kathedralen der Biſchofsſtädte und den Domen großer Pfarr— 
gemeinden keineswegs zu ſchämen. Im Grunde ſind alle dieſe gewalti— 
gen Werke hochentwickelter Kunſtepochen auch nicht mehr als dieſe 
ſchlichten einſamen Diaſporakirchlein. Was dort, iſt hier: Haus Gottes 
und Pforte des Himmels. Und wenn der Frühling durch die Lande 
zieht, dann ſucht er nicht jene ſtolzen Kirchen, ſondern dieſe kleinen 
Kirchlein heim. Da blüht und grünt es ringsum, da jubilieren die ge— 
fiederten Sänger und begleiten den ſchwachen Geſang der wenigen 
Gläubigen im Gokteshaus, da rauſchen wie eine Orgel die blätterreichen 
Kronen uralter Bäume, da rieſeln die kleinen Bächlein, die luſtig von 
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den Bergen ſpringen. Was ift da alle Menſchenkunſt gegen Gottes— 
kunft, was alle tote Technik gegen die belebfe und bewegte Natur, was 
alle kunſtvolle Berechnung gegen Gemüt und Poeſie! 

Nein, nein, ihr lieben alten vergeſſenen Kirchlein! Mag die große 
Welt an euch vorübergehen, im Herzen des ſchlichten Volkes ſchlägt 
warme Liebe euch entgegen. Möchten nur nie Zeiten kommen, da man 
euch als altes nutzloſes Gerümpel achtlos beiſeite ſchiebt und zu Ruinen 
werden läßt, ſondern möge euch die Liebe des Diaſporavolkes und des 
Dlaſporaklerus pflegen und umhegen, damit auch ſpätere Geſchlechter 
ſich an euch erfreuen können! 


Kath. Filialkirche Bärsdorf, Pfarrei Dittmannsdorf 


Wochenendkirchen. 

Es iſt, als ſollte unſere Zeit den alten Diaſporahkirchlein hie und 
da doch noch einmal eine Auferſtehung bringen. Mehr und mehr ſam— 
meln fish, angezogen von dem Zauber der Natur und der Romantik 
altertümlichen Burgen, in dieſen entlegenen Orten die abgehetzten 
Großſtädter zum Wochenend. Und da gar mancher Katholik ſich mit— 


137 


einfindet, fangen dieſe Kirchlein an, als Wochenendkirchen Bedeutung 
zu erlangen. 

Es mag wahr ſein, daß das Wochenend manchmal weniger der 
Erholung als der Ausgelaſſenheit dient: daß die ſonſt mehr gelegent— 
liche Verfäumnis des Sonntagsgottesdienſtes dadurch immer mehr zu 
einer planmäßigen wird; daß namentlich der Jugend ſchwere ſeeliſche 
Geſahren drohen. 

Man mag ſich zum Wochenendgedanken ſtellen wie man will; das 
eine iſt ſicher: aufhalten läßt er ſich nicht und man muß mit ihm rechnen. 

Es wird verſuchk werden müſſen, die Gefahren des Wochenends zu 
beſeitigen oder wenigſtens zu mildern. Wichtig iſt, daß das zuſtändige 


Kath. Filialkirche Schenkendorf, Pfarrei Dittmannsdorf 


Pfarramt rechtzeitig Kenntnis erlangt von der Anweſenheit katholiſcher 
Wochenendausflügler. Soweit ſie ſelbſt ſich nicht melden, wird es Pflicht 
der katholiſchen Wohnungsvermieter ſein und eines jeden ortsanſäſſigen 
Katholiken, der von ihnen Wiſſen hat. Vorkrefflich hat ſich die Ver— 
öffentlichung der Gottesdienſtordnung ſowohl in der „Schleſiſchen Volks- 
zeitung“ wie durch Plakate in den Bahnhöfen bewährt. Aber nicht 
bloß bei der Durchgangs- oder Endſtation, ſondern auch in den Ab— 
ſahrtsſtatlonen ſollten dieſe Plakate ausgehängt werden. So müßten 
alle Breslauer Bahnhöfe die Goktesdienſtordnung der ſchleſiſchen Bäder 
und Sommerfriſchen bringen. Der zuſtändige Ortspfarrer des Wochen— 
ends wird tunlichſt durch vermehrte Zahl der Gottesdienſte der Sonn— 
tagspflicht der Ausflügler Rechnung zu tragen ſuchen. Freilich ſollte es 
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für den Katholiken eine ſelbſtverſtändliche Pflicht fein, nur Ausflugs- 
orte aufzuſuchen, die ihm Gelegenheit bieten, die Sonntagspflicht zu er— 
füllen. 

Ob und inwieweit es gelingen wird, die Wochenendausflügler, die 
in der Regel von Sonnabend nachmittag bis Sonntag abend im Dorfe 
weilen, an die Gemeinde heranzuziehen und für ihr Gemeindeleben und 
ſeine Veranſtaltungen zu intereſſieren, wird ſehr von den Umſtänden 
und dem Geſchick abhängen. Jedenfalls muß verſucht werden, mit ihnen 
irgendwie in Fühlung zu kommen. 

Gewiß, bei uns iſt der Gedanke des Wochenends noch lange nicht 
jo volkstümlich wie in anderen Ländern. Der Tiefſtand unſeres Wirt- 
ſchaftslebens verbietet vielen, ja den meiſten, ins Wochenend zu reiſen. 
Aber der Gedanke entſpricht zu ſehr dem Geiſte unſerer Zeit und zu 
ſehr der Sehnſucht vom Leben abgehetzter und entnervter Menſchen, 
als daß er nicht bei günſtigeren Wirtſchaftsverhältniſſen ſtärker auf— 
leben wird. Darum gilt es, ſich beizeiten auf dieſe neue Seelſorgsauf— 
gabe zu rüſten. 


Fellhammer, Kreis Waldenburg 
95 % Bergarbeiter. 

Der große Induſtrieort hat ſeinen Namen von dem Fellham— 
mer, der bei Aufbereitung der Silbererze gebraucht wurde. Urſprüng— 
lich eine kleine Holzfäller-Kolonie, die 1557 zum erſten Mal genannt 
wird, iſt es heute eine große Induſtrie-Wohngemeinde und Eiſenbahn— 
Knotenpunkt zweier wichtiger Bahnſtrechen. Fellhammer zählt nach 
der Eingemeindung am 1. April 1931 6794 Einwohner; davon ſind 
2 198 Katholiken, 3 700 Proteſtanten, 530 Oiſſidenten, 219 Freireligiöfe, 
35 Altkatholiken. In Fellhammergrenze jenſeits der Bahn, das politiſch 
zu Niederhermsdorf gehört, find 104 Katholiken. 95 der Gemeinde 
find Bergarbeiter. Grundbeſitz iſt nur wenig in hatholiſchen 
Händen. Die ohnehin ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind 
weiter erſchwert durch weite Grubenwege. Die heranwachſende weib— 
liche Jugend fährt in die Spinnereien nach Friedland und Landeshut. 
Auch hier gibt es viele Sekten: Apoſtoliſche und Lutheriſche Gemeinde, 
Baptiſten, Bibelforſcher, Altkatholiken. Die Ernſten Bibelforſcher 
ſchicken ihre Kinder in die weltliche Schule. Sehr nötig wäre eine 
Schweſternſtation. Aber leider hindert der Mangel an Nachwuchs die 
Mufterhäufer, hier wie anderwärts neue Niederlaſſungen zu gründen. 


Die Pfarrkirche zur Unbefleckten Empfängnis. 


Fellhammer war zunächſt Seelſorgſtelle im Pfarrverband mit 
Goktesberg. Die Pfarrerrichtungsurkunde datiert vom 1. Novem— 
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ber 1907. Erſter Pfarrer war Alfred Olbrich, der am 1. Juli 1929 in 
Fellhammer geſtorben iſt. Gottesdienſt wurde 1907 gleichzeitig in zwel 
Kapellen eingerichtet: für Fellhammer-Süd im neuerrichtefen Pfarr— 
hauſe, für Fellhammer-Nord in zwei Schulräumen. Auch hier hat 
Prälat Franz weitherzig geholfen. 

Schon 1902 begannen die Verhandlungen wegen Neubaues einer 
Pfarrkirche, die Erzprieſter Michael-Gottesberg einleitete. Aber die 
Verhandlungen wurden von den ſtaatlichen Behörden dauernd ver— 
ſchleppl. Erſt in den Kriegsjahren 1914—1917 erſtand die neue ge— 
räumige Pfarrkirche zur Unbefleckten Empfängnis. Es dürfte die 
einzige in der Kriegszeit begonnene und vollendete Kirche der Diözeſe 
ſein. Eine Inſchrift beſagt: „Erbaut in ſchwerer Zeit mit Gottes Hilſe 
in den Kriegsjahren 1914 bis 1917“. Noch heute krägt die Kirche die 
Spuren dieſer Notzeit an ſich: das beim Bau verwandte Material iſt 
nicht ganz einwandfrei. Auch die Grubenunſicherheit des Geländes 
ſetzt dem Gokteshauſe ſtark zu, böſe Riſſe zeigen ſich am Turm, der ſich 
vom Kirchenſchiff losreißen will; Riffe an der Evangelienſeite des Hoch— 
altars und Seitenſchiffes, ferner ringsum an den Rändern des Fuß— 
bodens. Die junge Pfarrkirche macht einen efwas kahlen Eindruck. 
Die Induſtriearmut hat verhindert, ſie geziemend auszuſtatten. 


Vom Schmuck der Diaſpora-Kirche. 
In der Lebensbeſchreibung des hl. Pfarrers Viannay von Ars“) 
leſen wir über die Ausſchmückung ſeiner Pfarrkirche folgendes: 

„Um der eigenen Frömmigkeit zu genügen und aus der Er— 
fahrung heraus, da fromme Bilder die guten, ſchlichten Seelen 
lief beeinfluſſen und weiterbilden, mehrke Vianney in feiner Kirche 
die Gemälde und Statuen. Der hl. Joſef und Petrus ſchmückten 
das Heiligtum; der hl. Sixtus, Patron der Pfarrei, und der hl. 
Blaſtus, ragten am Eingang des Chores. Eine ruhende Philo— 
menſtatue bildeke das Gegenſtück zu einem Chriſtus im Grab, die 
beide in ihren enkſprechenden Kapellen untergebracht waren. In 
Niſchen oder einfach auf Wandſockeln ſtanden unſere Liebe Frau 
von der wunderbaren Medaille, eine Muktergoktes mit dem Jejus- 
kind, der hl. Johannes der Täufer, der hl. Laurentius, der hl. Fran- 
ziskus von Aſſiſt, die hl. Katharina von Siena, der hl. Benedikt 
Labre, der Erzengel Michael, der Erzengel Gabriel und ein Ver— 
kündigungsbild, ferner der Erzengel Raphael mit dem jungen 
Tobias. In der Ecce-Homo-Kapelle, die von einem dornengekrön- 
ten Chriſlus beherrſcht war, ragte das Reliefbild des Heiligen 


75 ) De, Francis Trochu, Das Leben des hl. Pfarrers von Ars. Autorifierte 9 
5 dem Grangöſiſchen von P. Juſtinſan Wildlöcher, Kapuginer. 1928. Otto Scholz Verlag, 
tuttgart, 
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Rath. Pfarrkirche 5 Er. Waldenburg 
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Antlitzes mit den Leidenswerkzeugen. Alles in dieſem Kirchlein 

ſprach zu den Augen eines Chriſten. „Zuweilen“, erklärte Pfarrer 

Vianney, „braucht es nur eines Blickes auf ein Bild, um uns zu 

rühren und uns zu bekehren Oft krifft uns ein Bild faſt ebenſo 

mächtig, wie der dargeſtellte Gegenſtand ſelber.“ 

Einen ſolchen Bilder- und Statuenreichtum wird ſich nicht jede 
Kirche leiſten können. Wir wollen nicht vergeſſen, daß der hl. Pfarrer 
fünf Kapellen an ſeine Pfarrkirche angebaut hatte, die für die Auf— 
nahme ſo vieler Darſtellungen Raum bot; wollen auch nicht vergeſſen, 
daß die Pfarrkirche von Ars inzwiſchen eine Wallfahrtskirche geworden 
war, zu der in den Jahren 1830 —45 täglich drei- bis vierhundert Men— 
ſchen pilgerten. Wir möchten auch nicht etwa wahlloſem Hinſtellen 
von Statuen das Wort reden. Aber der Handlungsweiſe des Pfarrers - 
von Ars lag doch eine tiefe paſtorelle Einſicht zugrunde: das ſchlichte 
Volk liebt die ſichtbare Darſtellung der Heilswahrheiten; auch heute 
noch ſind Bilder und Plaſtiken die „Biblia pauperum“, die Bibel der 
Armen. 

Doch wir müſſen wieder nach Fellhammer zurück. Auf eine ge— 
drückte Bergarbeitergemeinde wird gleichfalls eine ſolche Gnadenſtäkte 
erhebend wirken wie ein ſteinernes „Sursum corda“! Leider muß die 
Kirche in Fellhammer wegen der Armut der Bewohner ſolchen Schmuck 
noch entbehren. Hoffen wir auf freigebige Wohltäter. 

Unglücksfälle im Grubenbetriebe mit tödlichem Ausgang ſind häufig 
in der Gemeinde. Dann geleiten die Bergknappen in ihrer ſchlichten 
Uniform die Opfer der Arbeit auf den Kommunalſriedhof, auf dem 
ſich auch ein Urnenfriedhof befindet. Zur Zeit der Revolution fiel 
das große Friedhofskreuz unter Verletzung des religiöſen Gefühls 
aller gläubigen Kreiſe dem Glaubens- und Kirchenhaß der Sozialiſten 
zum Opfer: es wurde entfernt. Doch werden der Allerſeelenprozeſſion 
keine Schwierigkeiten bereitet. 


Neue Entwicklung der Gemeinde. 

Die Pfarrkirche liegt am Fuße des Wildberges, in Fellhammer— 
Süd. Das iſt der zurückgehende Teil der Gemeinde. In Fellhammer— 
Nord und Fellhammer-Grenze, jenfeits der Bahn, enkſtehen 
neue reichseigene Siedlungen. Für dieſen Fall iſt an zwei Wochen— 
kagen Schulgottesdienſt eingerichtet, und Sonntags wird binierk. Für 
dieſe goktesdienſtlichen Zwecke find ehemalige Schulräume hergerichtet. 
Die Kapelle iſt dem Herzen Jeſu geweiht. 


Schulkämpfe. 
Fellhammer hat zwei katholiſche Schulen, eine in Süd und eine 
in Nord. Insgeſamt unterrichten 8 Lehrer 270 katholiſche Kinder. Um 
den Beſitzſtand dieſer Schulen haben ſich in letzter Zeit ſchwere Kämpfe 
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entſponnen. Die weltliche Schule ift bislang in den verſchiedenen kon- 
ſeſſionellen Schulgebäuden mit untergebracht und ſtrebt ſeit Jahren ein 
eigenes Schulgebäude an. Damit hängen gewiſſe Beſtrebungen zuſam— 
men, die die konfeſſionellen Schulen zuſammenlegen wollen. Wir möch— 
len meinen, daß es in der Tat beſſer iſt, wenn die religionslos er— 
zogenen Kinder in einem beſonderen Schulgebäude untergebracht ſind, 
ſchon wegen der Anſteckungsgefahr für die anderen Kinder. Aber eine 
andere Frage iſt, ob die weltlichen Schulen überhaupt eine geſetzliche 
Grundlage haben. Das muß verneint werden. Die geltende Verfaſſung 
kennt weltliche Schulen nicht. Soweit fie katſächlich beſtehen, find es 
eigentlich nur Sammelklaſſen, die im Verordnungswege eingeführt 
worden find und geduldet werden. Neuerdings find fie ganz verboken. 


Von der Kinderfreundebewegung. 


In Fellhammer iſt die Kinderfreundebewegung ſtark vertreten. 

Dieſe Bewegung wurde 1908 in Graz von einem jozialiftiichen 
Redakteur ins Leben gerufen und hat nach und nach in den meiſten 
Ländern Europas Fuß gefaßt. In Deutſchland weiſt ſie große Erfolge 
auf, und immer mehr verſchiebt ſich das Schwergewicht der ganzen 
Bewegung nach dem Reich. Die Kinderfreundebewegung gliedert ſich 
heute in Küken (8—10jährige), Jungfalken (10—12 jährige), Rote Falken 
(12—14jährige). Zuſammengefaßt find ſeit 1922 die Kinderfreunde aller 
Länder in der „Internationalen Arbeitsgemeinſchaft ſozialiſtiſcher Er— 
ziehungsorganiſationen“. 1929 zählte die Kinderfreundebewegung ins— 
geſamt: 

12 000 Helfer, 

180 000 Erwachſene als Mitglieder, 

300 000 Kinder, die käglich betreut werden, \ 

1000 000 Geſamtauflage aller Zeitſchriften, die für den Kinder— 
freundegedanken allmonatlich werben. 

Was wollen die Kinderfreunde? Sie nehmen ſich der proletariſchen 
Schulkinder in der ſchulfreien Zeit an. Es find vor allem die Kinder 
jener Eltern, die den ganzen Tag beruflich kätig ſind. Dieſer an ſich 
geſunde Gedanke wird getrübt durch den Geiſt, der der Kinderfreunde— 
bewegung innewohnt. Die Betreuung der ſich ſelbſt überlaſſenen Kin— 
der geſchieht in der Abſicht, Werbearbeit für die freien Gewerkſchaften 
und die ſozialiſtiſche Partei zu leiſten. Folgender Ausſpruch eines 
ihrer Führer gibt Aufſchluß über Richtung und Ziel des Weges: 

„Der Sozialismus will eine neue Geſellſchaftsordnung, aber 
er will ſie nicht erträumen, ſondern er will ſie wirklich ſchaffen 
aus der Wirklichkeit von heute heraus .. Die Köpfe müſſen revo— 
lutioniert werden, damit fie aus Erkenntnis und Verantwortung 
heraus Wegbereiter für das werdende Geſchlecht werden.“ (Ge— 
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noſſe Loewenſtein im Vorwort zur erſten Auflage feines Buches 

„Das Kind als Träger der werdenden Geſellſchaft“.) 

Die Kinderfreundebewegung zerſtört das Familienleben. Nach der 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung iſt der Menſch nicht für die von Gott 
gewollte Familie, ſondern für die Geſellſchaft da. Darum die For— 
derung: die Kinder und jungen Menſchen gehören weg von der Fa— 
milie; ſie müſſen in Kinder- und Jugendgemeinſchaften erzogen werden. 
Die Familienerziehung iſt kein Erbgut, ſondern ein Erbübel. Sexuelle 
Aufklärung iſt eine Hauptforderung. Grundſätzlich und planmäßig zer— 
ſtören die Kinderfreunde in den Kinderſeelen den Glauben an Gokt 
und die Betätigung der Religion. So wollen ſie an Stelle der chriſt— 
lichen Weltanſchauung die reine diesſeitige ſozialiſtiſche in die Kinder— 
ſeelen eingießen. 

Ihren gottloſen Zwecken dienen die Feiern, die ſie der ſo oft be— 
ſchimpften Kirche entliehen haben. Als Erſatz für die Sonntagsmeſſe 
führten fie „Sonntagsfeiern“ ein; aus dem Weihnachtsfeſt machten ſie 
das Felt der Winkerſonnenwende; das Fronleichnamsfeſt wurde ent— 
wertet und erniedrigt zu einem „Tag des Kindes“; was bei uns die 
Erjtkommunionfeier oder kirchliche Schulentlaffungsfeier iſt, wurde bei 
ihnen die „Jugendweihe“. Durch große Zeltlager ſuchen ſie den Ge— 
meinſchafksgedanken ihren Beſtrebungen dienſtbar zu machen. 

Auf ſolche Weiſe kragen ſie die Kinderfreundebewegung, die 
immer mehr ins Freidenkerkum einmündet. hinein ins Volk. „Wo ein 
Schlot, dort auch eine Ortsgruppe der Kinderfreunde!“ das iſt ihre 
Parole. Mit allem Ernſt erſtrebt man darüber hinaus auch die Er— 
oberung des Dorfes. Aber hier geht man recht vorſichtig zu Werke 
und will bei Eltern und Kindern die religiöſen Empfindungen zunächſt 
möglichſt ſchonen. 


Die Abwehr. 

Die Aufklärung über die wahren Ziele und Abſichten der Kinder— 
freundebewegung muß in weiteſte Kreiſe getragen werden. Kinder, die 
vom Geiſte dieſer Bewegung angeſteckt ſind, bilden eine Gefahr für 
die katholiſche Kinderwelt. 

Wir müſſen Sorge tragen, daß Kinder, deren Eltern dem Ver— 
dienſt nachgehen müſſen, ſich nicht ſelbſt überlaſſen bleiben. Kinder— 
horte und Kinderheime ſollen kunlichſt fie aufnehmen und betreuen. In 
Deukſchland haben wir eine ähnliche Bewegung wie die Sozialiſten; fie 
nennt ſich „Kinderwohl“ und iſt der katholiſchen Schulorganiſation an— 
geſchloſſen. In Oeſterreich heißt ſie „Frohe Kindheit“. Dort wo ſich 
eine neue Organiſation nicht leicht einführen läßt, werden wir mit be— 
ſcheideneren Mitteln um die Arbeiterkinder beſorgt bleiben müſſen, 
damit ſie nicht dem Sozialismus oder Kommunismus zum Opfer fallen. 
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In Fellhammer werden die ſchulpflichtigen Kinder von 6—12 Jahren 
zweimal wöchentlich im Vereinszimmer geſammelt und beſchäftigt; die 
über 12 Jahre alte Schuljugend iſt als Jugendgruppe den beiden Jugend— 
vereinen zugeführt. Die Beteiligung in allen Gruppen iſt erfreulich 
ſtark. 

Möchte wenigſtens ein Bruchteil jener Liebe uns erfüllen, die den 
göttlichen Kinderfreund die Worte ſprechen ließ: „Laſſet die Kleinen zu 
mir komen!“ 


Bad Charlottenbrunn 
Früher Pfarrei Tannhauſen. 


Erſt ſeit 1906 hat das Bad Charlottenbrunn der Pfarrei 
den Namen gegeben. Früher hieß die Pfarrei Tannhauſen. Aber 


Kath. Notkirche Charlottenbrunn, Kreis Waldenburg 


die Entwicklung der Induſtrie brachte es mit ſich, daß eine Neuordnung 
der kirchlichen Verhältniſſe in der Pfarrei ſtattfinden mußte. So kam 
1909 auch der Pfarrſitz in das Zentrum des Kirchſpiels, nämlich Bad 
Charlottenbrunn. Die hier aufgeſtellte Notkirche erhielt Titel und 
Rechte einer Pfarrkirche; die ehemalige Mutterkirche Tannhauſen 
wurde Filiale. 


Das Bad. 


Schon im frühen Mittelalter war der „Tannhauſer Sauer— 
born“ bekannt; aber erſt 1694 wurde die Quelle gefaßt. Ein Bad war 
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es freilich noch nicht; eine kleine Bretterbude, die neben der Quelle 
ſland, diente zur nofdürftigen Verpflegung der Beſucher. Als 1723 
Tannhauſen in den Beſitz des kaiſerlichen Generals Chriſtoph von 
Seherr-Thoß übergegangen war, erwarb dieſer auch die Heilquelle. 
Seine zweite Gemahlin Charlotte, geborene Reichsgräfin von 
Pückler, war auf den Ausbau der Quelle und des Ortes unermüdlich 
bedacht. Darum wurde der neu entſtandene Badeort nach ihr „Char— 
lottenbrunn“ genannt. Es war das erſte Bad in Schleſien, in dem 
Molken und Wilch als Heilmittel verabreicht wurden. Im Laufe der 
Zeit iſt es zu einem modernen Bade emporgeblüht. 


Br ER EN 5 29 
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Die Scheunenkirche. 

Die Charlottenbrunner Notkirche war vor 37 Jahren eine Baracke 
auf einer landwirtſchaftlichen Ausſtellung. Als man fie in Charlotten— 
brunn auſſtellte, nannte man ſie Interims-Kirche, weil man mit einem 
baldigen Neubau der Pfarrkirche rechnete. Mühſam wurden Mittel 
geſammelt, aber die Inflation verſchlang alles. So mußte die Notkirche 
weiter benußt werden. Doch der Hausſchwamm zehrt mehr und mehr 
an dem Gebälk; der Fußboden iſt morſch, die ſchwache Fachwerk— 
Mauer brüchig, die Sicherheit der Kirchenbeſucher in Gefahr. Wieder 
muß geſammelt werden. Möchte der Wunſch der Gemeinde und ihres 
Pfarrers ſich erfüllen, daß in zwei Jahren die Glocken der neuen 
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Pfarrkirche über das waldige Tal des Bades hinausklingen und die 
Gläubigen zum Dienſte Gottes zuſammenrufen! 

Dieſer Wunſch ift 1933 in Erfüllung gegangen. Eine jchmucke 
Pfarrkirche, die dem Eiſer und Geſchick ihres Pfarrers zu verdanken iſt, 
nennen jet die Charlottenbrunner Katholiken in ſtolzer Freude ihr 
eigen. Die neue Dreifaltigkeitskirche iſt von Architekt A. Weiger 
aus Waldenburg erbaut worden. 


L 3 X N 
Gottesdienſt im Schulzimmer in Steingrund, Pfarrei Charlottenbrunn 


Bad Charlottenbrunn zählt 467 Katholiken unter 1269 Proteftan- 
ten; aber 7 Ortſchaften gehören noch dazu, und die Badeſaiſon führt 
alljährlich einige Hundert Glaubensgenoſſen herbei. 

Das Bad hat noch eine trauliche Kapelle im St. Antonius- 
ftift. Dort wirken ſeit 1908 zum Segen der Gemeinde die Grauen 
Schweſtern in Kindergarten und ambulanter Krankenpflege; auch Kur— 
gäſte nehmen ſie auf. 

In Charlottenbrunn iſt eine dreiklaſſige katbolifhe Schule, 
an der zwei Lehrer 108 Kinder unterrichten. Blumenau und 
Tannhauſen haben je eine einklaſſige Schule mit je einem Lehrer; 
dort ſind 50, hier 59 Kinder. In Steingrund beſuchen neben 80 
proteſtantiſchen auch 24 katholiſche Kinder die proteſtanliſche Schule, 
an der zwei proteſtantiſche und ein katholiſcher Lehrer unterrichten 
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In einem Klaſſenraum der evangeliſchen Schule zu Steingrund wird an 
jedem Monatsjonntag und an den Haupffeſten katholiſcher Goktesdienſt 
gehalten. Die Beſucherzahl ſteigt langſam an, ſo daß der Raum bald 
zu klein ſein wird. Auch hier wird 1935 (ſo Gott will) eine eigene 
Kapelle gebaut ſein. 


Die neue Chriſtus-König-Kirche in Blumenau. 

Die Katholiken von Blumenau, zu denen noch Beſucher aus 
den angrenzenden Ortſchaften kommen, mußten 26 Jahre für ihre 
gottesdienſtlichen Zwecke mietweiſe die Begräbniskapelle auf dem Ge— 
meindefriedhof benutzen, die immer eilig ausgeräumt und geſäubert 
werden mußte, wenn nachher die Proteſtanten ihren Gottesdienſt be— 


Shriftus- Nönig- Kirche in Blumenau, Kreis Waldenburg 


ginnen wollten. In verhältnismäßig kurzer Zeit gelang es dem Orts— 
pfarrer, Erzprieſter Dr. Bernhard Strehler, die Mittel zu einem 
Kirchbau zuſammenzubetteln. Weſentliche Hilfe leiſteten der Hoch— 
würdigſte Oberhirte und der Bonifatiusverein; aber auch die große 
Quickborngemeinde, die in Dr. Strehler ihren Gründer verehrt, hat 
fleißig beigeſteuert; nicht zu vergeſſen die Aermſten der Armen, die 
von ihrer Armut freudig gaben. 

Die von Architekt Fromm aus Waldenburg erbaute Chriſtus— 
König-Kirche paßt mit ihren ſchlichten, ruhigen Formen gut in das 
Bergland hinein. Troß aller Einfachheit im Innern wirkt fie ſakral, 
warm und erhebend. Nicht wenig krägt dazu die Austönung durch 
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Kunftmaler Paul Meyer-Speer aus Ettlingen (Baden) bei, der 
als perjönlicher Freund des Ortspfarrers ſein großes Können in den 
Dienſt der ſchleſiſchen Diaſpora ſtellte. Die mehr als 70 Farben, die der 
Maler in das neue Gotteshaus hineingeſetzt hat, wollen in ihrer Sym— 
bolik vom Dunkel zum Licht führen; darum die vielen zarten Ueber— 
gänge, die mit bloßem Auge kaum ſichtbar ſind. Die eigenartige Holz— 
konſtruktion, die ſpitzbogenförmig die Deckenwölbung nach oben ab— 
ſchließt, vermittelt ein ffarkes Raumgefühl. Die Madonna mit dem 
Kind iſt ein Geſchenk und ſtammt aus den Oſtdeutſchen Kunſtwerk— 
ſtätten in Neiffe (Prof. Zutt). Bei jedem Inventarſtück ſpürt man die 
Liebe und Sorgfalt heraus, mit der es angefertigt wurde. Jedenfalls 
treffen auf dieſe Kirche die Worte zu, die in der kleinen Broſchüre 
„Unſere neue kleine Kirche in Blumenau“ (Verlag: Kath. Pfarramt 
Bad Charlottenbrunn 1930) allgemein ausgeſprochen find: 


„Das wird wohl das größte Lob ſein für einen chriſtlichen 
Baumeiſter, wenn man fein Bauwerk anſieht, und man ſpürt in 
ſich, wie ſich da die Seele rüffet zum Gebet, zum Goffbekennen, 
zur Freude an Gott und zum Danke, zur Ruhe und zum Frieden; 
wenn man vor ſeinem Bau ſpürt, daß innerlich alle Kräfte des 
Lebens ſich ſtraffen in der Freude, Chriſt zu fein. Dann wendet 
man ſich zur Straße zurück, geſtärkt und wunderbar erfriſcht, als 
habe man ein reinigendes und belebendes Bad genommen.“ 


Das Bergkirchlein in Erlenbuſch. 


Erlenbuſch iſt Nieder-Tannhauſen. Das altersgraue Gottes— 
haus iſt alſo die alte Pfarrkirche, die als ecclesia de Tanhussin ſchon 
1335 erwähnt wird. Das Schindeldach trägt einen überaus ſchlanken 
Dachreiter und einen zweiten kleineren, aber derberen auf dem Weſt— 
ende, jo daß die Umrißlinie des Kirchleins ſehr gefällig wirkt. Das 
Innere iſt geſchmückt mit einer Kaſſettendecke, die auf 16 quadratiſchen 
Feldern mit wechſelnden Tapetenmuſtern im Stil der Spätrenaiſſance 
bemalt ſind. 

Maleriſch auf einer Anhöhe gelegen, grüßt das Kirchlein mit ſeinen 
beiden Türmchen ins Tal herab; unten fließt die Weiſtritz raſch vor— 
über, droben ſäumen uralte Bäume das Haus Gottes ein. Alle Jahre, 
am hochheiligen Fronleichnamsfeſt, erlebt es gleichſam Auferſtehung aus 
langer Vergeſſenheit; da kehrt ein Stück glanzvoller Vergangenheit 
zurück; da wird droben im Erlenbuſch der Herrgottstag gefeiert, pracht— 
voller wohl anderwärts, ſtimmungsvoller aber kaum als hier, wo die 
Prozeſſion in heiliger Freude um das ſonſt ſo ſtille Kirchlein ſich be— 
wegt, begleitet von Vogelſang und Blätterrauſchen, von Blumenduft 
und Waſſerfall. 


149 


Liturgie und PDiajpora.*). 

Vom Quickborn führt ein kurzer, gerader Weg zur liturgiſchen 
Bewegung. Faſt wäre man verſucht, den Quickborn ein Stück der litur— 
giſchen Bewegung zu nennen. Quickborn bedeutet „lebendiger Brun— 
nen“, „Sprudelquell“, und will beſagen das Empordrängen und Aus— 
ſtrömen echten, ſtarken Jugendgeiſtes und Jugendlebens. Quickborn will 
eine Jugendbewegung ſein, die der Anfang zur Lebensbewegung iſt: 
beſtändig unterwegs nach dem „neuen Menſchen“ und dem „neuen 
Volk“ (Dr. B. Stehler). Dieſer „neue Menſch“, von dem St. Paulus 
ſpricht, iſt auch das Ziel der Liturgie. Es kam darum nicht von unge— 
fähr, wenn man mancherorts die liturgiſche Gemeinſchaftsmeſſe geradezu 
„Quickbornmeſſe“ nannte. Liturgie will auch die Seelen zu „lebendigen 
Brunnen“ hinführen, zu dem Quell des Wortes Gottes, wie es die 
Kirche geprägt hat. 

So wird es ohne weiteres verſtändlich, wenn in der Pfarrei Bad 
Charlottenbrunn die liturgiſche Bewegung leicht Eingang gefunden hat: 
In der Kapelle des St. Antoniusſtifts wird die Gemeinſchaftsmeſſe ge— 
pflegt, an Sonntagabenden in der Pfarrkirche mit 50 bis 70 Teilneh- 
mern die deutſche Komplet geſungen als liturgiſches Abendgebet; in der 
Karwoche ſingt die Gemeinde die Trauermekten, am Karſamstag findet 
eine liturgiſche Tauferneuerungsfeier ſtatt; das Volk reſpondiert beim 
Hochamt; beim Begräbnis wurden ſchon einigemale die Pfalmen ab- 
wechſelnd am Grabe geſungen. Das ſind freilich erſt Anfänge. Aber 
es gibt Anlaß zur Frage: Was hat die Liturgie der Diaſpora zu geben? 

In der Dlaſpora, die zahlenmäßig und geiſtig iſoliert ift, iſt viel 
Sehnſucht nach Gemeinſchaft. Die Liturgie erfüllt dies 
Sehnen. Sie führt die Gläubigen aus der Enge des kleinen „Ichs“ 
hinaus in die große Gemeinſchaft des „Wir“. In den liturgiſchen Ge— 
beten bei der hl. Meſſe betet die Seele mit, was Hunderktauſende von 
Prieſtern, was Millionen von Gläubigen mit Chriſtus, in Chriſtus und 
durch Chriſtus beten und opfern. In dieſer großen Gottesfamilie fühlt 
die Seele ſich heimiſch. Jetzt iſt ſie nicht mehr allein, nicht mehr ver— 
einſamt; jetzt iſt fie eingegliedert in den geheimnisvollen Leib Chriſti. 
„Die Welt, ſo verſchieden nach Sprache und Sitten, vereinigſt du, Geiſt, 
zu einer großen Familie“ (Alte Pfingſtſequenz). 

Die Diajpora braucht chriſtlichen Optimismus, um die vielen 
Widrigkeiten zu überwinden. Optimismus kann nur aus frohem Her— 
zen hervorgehen. Die Liturgie aber verhilft zur Freude der Kinder 
Gottes. Denn die unerläßliche Vorausſetzung für die liturgiſche Seelen— 
haltung iſt die Freundſchaft mit Gott. Das „Dominus vobiscum!“ der 
heiligen Meſſe richtet ſich an Gotteskinder. Nicht bloß die Katechu- 


Vergl. Liturgie und Olaſpora von Or. . L. Lascarin, Bibel und Liturgie. Nr, I8|I9 
v. 15. Juni 1931. Doltsliturgifches. Xpoſtolat-Kloſter Neuburg. bel. Wien. 


150 


Kath. Filialkirche Erlenbuſch, Pfarrei Bad Charlottenbrunn 


menen, ſondern auch die Büßer mußten nach der Vormeſſe das hl. 
Opfer verlaſſen; denn die Kirche ſetzt, was alle Terte der Poſtcommu— 
nion beſagen, als ſelbſtverſtändlich voraus, daß alle Teilnehmer der 
heiligen Meſſe, wie an der Opferhandlung, jo auch am Opfermahl feil- 
nehmen. Dadurch tragen die Gotteskinder als „Kinder der Auf— 
erſtehung“ (Ek. 20, 36) echten Frohſinn im Herzen. Kardinal Schuffer 
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von Mailand ſagt: „Mehr Freude ſoll unſer Loſungswort fein im 
Kreuzzuge gegen düſtere Sentimentalität, die ſich auch in der Frömmig— 
keit der Gläubigen einzuſchleichen ſucht.“ 

Die Diaſpora will aktiv fein, will mittun. Das füllt ja den 
Sekten die Betjäle, daß ihre Mitglieder mittun dürfen. Wie können 
unſere Gläubigen „mittun“? Beim hl. Opfer durch das Beten der 
Meßterte. Gerade in der Diaſpora, die kleine Kirchen hat und meiſt 
nur eine kleine Anzahl Gläubiger um die Altäre verſammelt ſieht, wird 
die Gemeinſchaftsmeſſe, etwa an zwei Tagen der Woche, als Mittel 
zum Zweck ſich unſchwer einführen laſſen. Die Gläubigen ſollen die 
Reſponſorien mitſingen. Hie und da wird es möglich fein, zuerſt durch 
die Schulkinder, dann mit Erwachſenen das Hochamt als Volkschoral 
zu ſingen. Aber auch die deutſche Singmeſſe, die ja überall möglich iſt, 
lehrt das Volk, dem Geſang der heiligen Handlung mittätig zu folgen. 
Wie läßt ſich in unſere Segensandachten Abwechſelung hineinbringen 
durch die deutſche Komplet u. a.! Wie läßt ſich der Begräbnisritus 
ſchüßen vor Veräußerlichung durch aktive Beteiligung der Gemeinde! 

Die Goktesdienſte werden aufhören, auf viele langweilig zu wirken, 
und werden vor allem unſere Jugend wieder mehr feſſeln, wenn ſie 
„mittun“ darf. 

Die Diaſpora braucht inmitten einer andersgläubigen Umwelt 
klare religiöſe Begriffe. Liturgie gibt fie; denn fie iſt der 
beſtändige Umgang mit dem göttlichen Worte: es ſind die „Worte des 
ewigen Lebens“, die wir aus der Hand der Kirche entgegennehmen, 

„Der Grund der religiöſen Unwifjenheit und Gleichgültigkeit 

iſt hauptſächlich durch die liturgiſche Unwiſſenheit verſchuldet. Die 
Gläubigen Verſtändnis zu lehren und damit die Liebe zu den Ge— 
heimniſſen unſerer Kirche, die ſich auf den Altären vollziehen, in 
ihre Hände wieder das Miſſale legen, das man durch ſo viele 
mittelmäßige und noch weniger werfvolle und ſogar wertloſe An— 
dachtsbücher zu erſetzen verſuchte, iſt die wahre Methode des reli— 
giöſen Unterrichts, jene innerlich mit dem Heiligtume zu verbin— 
den, die es noch beſuchen und jene allmählich zurückzuführen, die 
es verlaſſen haben“ (Zeitung „Croix“). 

Die Diaſpora braucht reges euchariſtiſches Leben. Die 
Liturgie erzieht planmäßig dazu. Ihr Ziel iſt: bei jedem Opfer Teil— 
nahme am Opfermahl. Die euchariſtiſche Seelenhaltung ergibt ſich un— 
gezwungen aus der liturgiſchen Betätigung. Nicht umſonſt bezeichnen 
die Päpſte Pius X. und Pius XI. die Liturgie als „die Hauptquelle der 
chriſtlichen Frömmigkeit“. Die Diaſpora braucht gar nötig das 
„senlire cum ecclesia“, das Mitfühlen, Mitleben mit der Kirche. Wie 
und wo könnte das idealer erreicht werden als durch das Beten mit 
der Kirche in Brevier und Meſſe? Da ſpürt die Seele den Herzſchlag 
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der heiligen Mutter Kirche, da lernt fie jubeln und frauern mit ihr; 
da lernt fie die Feſte der Kirche jo feiern, wie die Kirche fie feiert. 
Mit Chriſti Braut, mit Chriſtus ſelbſt, der unſer Haupt ift, betet und 
opfert und huldigt die Seele dem himmliſchen Vater. 

Die Diaſpora braucht khatholiſche Aktion. Die liturgiſche 
Bewegung führt dazu. Die großen Führergeſtalten aus der katholiſchen 
Laienwelt in frühchriſtlicher Zeit find am Herzen der Kirche gewachſen. 
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Kath. Pfarrkirche Oberwüſtegiersdorf, Kreis Waldenburg 


Mit den Worten und Gebeten der Kirche haben fie ihre Seele genährt, 
mit dem Opfer und Opfermahl ſich geſtärkt zu den Opfern des Lebens. 
Eben deshalb iſt das liturgiſche Apoſtolat katholiſche Aktion. 

So gehören Liturgie und Diaſpora eng zuſammen und müßten 
darum zueinander gebracht werden. 

Von der Zukunft der Liturgiſchen Bewegung aber gilt, was Guar— 
dini ſagt: „Aus innerer Notwendigkeit wird unſere Zeit für die Litur— 
gie reif“. 
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Oberwüſtegiersdorf, Kr. Waldenburg 
Das „wüſte“ Dorf. 

Von Wüſtegiersdorf iſt, was ſelten vorkommt, das Grün— 
dungsjahr und der Gründer bekannt. 

Im Jahre 1413 ſiedelte ſich ein Holzarbeiter (Georg Löhrich) im 
Gierſchwalde (des Girhardis Wald) an; dort beim Einmünden des Gold— 
waſſers in die Weiſtritz erbaute er ſich eine Breltmühle. 

Bald kamen andere hinzu, und 1428 beſtanden daſelbſt ſchon ſieben 
Häuſer, die von Holzſchlägern und Schindelmachern bewohnk waren. 

In demſelben Jahre brachen die Huſſiten ein und brannten alles 
nieder. 1432 begann der Wiederaufbau. 

In einer Verpfändungsurkunde von 1497 wird der Ort ein 
„wüſtes“ Dorf genannt. So erhielt das „wüſte Dorf im Gierſchwalde“ 
den Namen Wüftegiersdorf, hat ihn getragen durch die Jahr— 
hunderte und trägt ihn noch heutigentags. 


Die Leinenweberei von Wüſtegiersdorf. 

Von den 102 Orten, die nach einer Zuſammenſtellung aus dem 
Jahre 1705 im Fürſtentum Schweidnitz-Jauer die Weberei bekrieben, 
war Wüſtegiersdorf einer der bedeutendſten. Die Weberei war dort 
nach dem 30jährigen Kriege in Blüte gekommen, als infolge der Wirren 
und Schreckniſſe des Krieges die reichen Kaufleute ſich mehr und mehr 
ins Gebirge zurückzogen— 

Friedrich II. bemühte ſich ſehr um die Hebung der einheimiſchen 
Leineninduſtrie. Er ermunkerte die Landwirte zu Flachsbau. Frauen 
und Kinder der unteren Wilitärperſonen mußten ſpinnen. Auch die 
Lehrerfrauen mußten das Spinnen lernen, um darin die Schulkinder zu 
unterrichten. 1765 wurde die Spinnſchule in allen Dörfern eröffnet; 
alle Schulkinder waren vom achten Jahre ab zum Beſuch der Spinn— 
ſchule verpflichtet. Abends von 6 bis 9 Uhr ſpannen zur Winterszeit 
die Knechte und Mägde. Kein Knecht unter 30 Jahren durfte heiraten, 
wenn er nicht ſpinnen konnte. 

Für Wüſtegiersdorf genehmigte die Regierung die wöchentliche Ab— 
haltung eines Lein wandmarktes. So war und blieb es mehrere 
Jahrzehnte der Hauptort des Leinwandhandels für die ganze Gegend. 
Auch heute noch hat das Dorf eine bedeutende Leineninduſtrie. 

Aber nicht minder bekannt iſt es als Sommerfriſche. Die 
herrlichen Waldungen und Berge, in die der Ort hineingebettet iſt, 
ziehen Jahr um Jahr eine große Anzahl Erholungſuchender herbel. 


Die Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt, 
Die jetzige Kirche iſt 1640—1650 erbaut und 1800 eingehend reno- 
vierf worden. Als 1654 die Kirche in katholiſchen Beſitz überging, kam 
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Oberwüſtegiersdorf als mater adiuncta zu Friedland, ſpäter zu Walden- 
burg, und ſeit 1847 zur Pfarrei Tannhauſen. Wiedererrichtet wurde 
die Pfarrei erſt 1869. 

In Oberwüſtegiersdorf wohnen etwa 500 Katholiken neben 1000 
Proteſtanten. 3 Kilometer entfernt liegt Wüſtegiersdorf mit 778 Katho— 
liken unter 2576 Proteſtanten. 

Die Geſamtpfarrei zählt 1872 Katholiken bei 5888 Proteſtanten. 


Kath. Filialkirche Donnerau, Pfarrei Oberwiüftegiersdorf 


Die Kirchenaustritte ſind erfreulicherweiſe in dieſem Jahre ganz 
zum Stillſtand gekommen. 

Seit 1911 wirken Graue Schweſtern in der ambulanten 
Krankenpflege und Kleinkinderſchule zum Segen der Pfarrei. 


„O du Heimat, lieb und kraut!“ 


In Oberwüffegiersdorf war von 1861—1865 Eduard Becher als 
Hilfslehrer kätig (ſpäter in Waldenburg); er iſt Dichter und Komponift 
des Schlefierliedes „O du Heimat, lieb und trautl“ 
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Donnerau 

Den Namen „Donnerau“ will man mit den häufigen Gewittern 
dieſer Gegend in Verbindung bringen. Donnerau war ſtets Filiale von 
Oberwüſtegiersdorf. Sein der Mutter Gottes geweihtes Kirchlein iſt 
das älteſte der ganzen Umgegend und wird von den Proteſtanten als 
Begräbniskapelle mitbenuzt. An der Längsſeite des altersgrauen, 
maleriſchen Kirchleins ſteht der breit auslandende Holzturm. Am Orte 
wohnen 278 Katholiken unter 779 Proteſtanten. Gottesdienſt iſt in 
Donnerau ſechsmal im Jahre vom Pfarrorte aus; an den anderen 
Sonntagen zelebriert gewöhnlich Pfarrer i. R. Goebel, der hier feinen 
Wohnſitz hat. 

Das Hornſchloß. 

Auf dem Hornberge bei Donnerau liegt das Hornſchloß, wahr— 
ſcheinlich von Volko 1. ols trutzige Grenzfeſte erbaut. Hier hauſte der 
berüchtigte Raubritter Hans von Schellendorf, der ſich 1483 auf Gnade 
und Ungnade ergeben mußte. Die Burg wurde damals zerſtört. Der 
Bereich des Hornſchloſſes gilt als Naturſchußzgebiet. 


Rudolfswaldau 

Das Rudolfswaldauer Holzkirchlein (Maria Schnee 
geweiht), dürfte zu den merkwürdigſten Gotteshäuſern des Waldenbur— 
ger Berglandes gehören: die Kirchenwände und Balken ſind als 
Chronik benutzt worden und enthalten eine Reihe handſchriftlicher 
Notizen, zumeiſt über die hier zuerſt wirkenden proteſtantiſchen Pre— 
diger; denn das Kirchlein wurde 1564 erbaut und kam erſt 1654 in die 
Hände der Katholiken. An das ſchlichte Holzkirchlein hat man 1784/85 
einen ſtattlichen, maſſiven Turm gebaut, der einen barocken Helm trägt. 
Das gibt eine ſtarke Gegenſatzwirkung von beſonderem Reiz. 1928 iſt 
die Kirche mit Hilfe des Bonifatiusvereins renoviert worden. In 
Rudolfswaldau wohnen 113 Katholiken und 639 Proteſtanten. Jeden 
Monat iſt katholiſcher Goktesdienſt. 


Die Schulen. 

Oberwüſtegiersdorf hat eine dreiklaſſige Schule mit zwei Lehrern 
und 52 Kindern; Wüſtegiersdorf ebenfalls eine Schule mit drei Klaſſen, 
zwei Lehrern und 87 Kindern. In der proteſtantiſchen Schule mit ge— 
hobenen Klaſſen in Wüſtegiersdorf wirken 18 proteſtantiſche Lehrer in 
21 Klaſſen; die 11 katholiſchen Kinder, die neben 356 proleſtantiſchen 
Kindern dieſe Schule beſuchen, erhalten 2—3 Wochenſtunden katholi— 
ſchen Religionsunterricht. 

In Wüſtegiersdorf ift eine Sammelklaſſe für die welkliche Schule 
eingerichtet worden, in der aber nur drei katholiſche Kinder find. 
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Ein Veteran der Diaſpora. 
Es würde in der Geſchichte der Pfarrei Oberwüſtegiersdorf eine 
Lücke ſein, wollte man nicht auch des Geiſtlichen gedenken, der beinahe 
40 Jahre als Pfarrer hier gewirkt hat und deſſen Andenken noch heute 


Kath. Filialkirche Rudolfswaldau, Pfarrei Oberwüſtegtersdorf 


geſegnet iſt. Es iſt der im Jahre 1913 verſtorbene Geiſtliche Rat und 
Ehrenerzprieſter Karl Lorenz. 

Geboren am 2. Juni 1833 zu Falkenau, Kreis Grottkau, empfing 
er 1850 die Prieſterweihe. Nach ſeinen Kaplansjahren wurde er 
Pfarrer in Neuen bei Grüſſau. Im November 1883 übernahm er als 
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Nachfolger des Pfarrers Scholz, der nach Freiburg ging, die Pfarrei 
Oberwüſtegiersdorf. Bis 1897 paſtorierte er auch die Pfarrei Tann- 
hauſen (letzt Bad Charlottenbrunn) und die jetzige Kuratie Wüſte— 
waltersdorf. 

Lorenz war ein echtes ſchleſiſches Bauernkind: natürlich, urwüchſig, 
mit geſundem Humor und klarem Blick. Was ihn beſonders auszeich— 
nete, war eine herzliche Gaſtfreundſchaft und eine durch nichts zu ent— 
täufchende Nächſtenliebe. Für jeden hatte er eine offene Hand, obwohl 
er wußte, daß ſeine Güte oft mißbraucht wurde. 

Als er einſt einem Bettler eine faſt neue Hoſe ſchenkte, die dieſer 
bald darauf im Dorfwirtshaus verſetzte, ſoll er, als man ihn hierauf 
aufmerkfam machte geſagt haben: „Eine zerriſſene Hofe konnte ich ihm 
doch nicht geben, die hatte er ja ſelber“. 

Vor ſeinem Sterben beſtimmte er, daß alle Schuldſcheine, die er 
ſich hatte von feinen Bittſtellern geben laſſen, verbrannt wurden. Zu 
ſeinem Nachfolger hat er einmal kurz vor dem Tode gejagt: „Ich habe 
nie am Geld gehangen“. 

Dauernd hatte er einen oder zwei verwaiſte oder gefährdete Knaben 
im Pfarrhauſe, für die er ſorgte und denen er eine gute Erziehung 
zuteil werden ließ. 

Feinde hat er nie gehabt. Selbſt die ärgſten Sozialiſten, die ſonſt 
nicht genug auf die „Pfaffen“ ſchimpften, ſagten ſtets: „Pfarrer Lorenz 
ausgenommen! Ja, das iſt ein Mann“. 

Trotzdem die Katholiken ſeiner Pfarrei nur 25% der Bevölkerung 
ausmachten, war er überall beliebt und angeſehen;z und wenn er eine 
Bitte vortrug, auch für andere, wurde er in den allerſeltenſten Fällen 
abgewieſen. 

Lorenz war eine Johannesſeele, konnte aber am rechten Platze ſehr 
energiſch werden. 

Seine Seelſorgsarbeit war ſehr mühſam. Wie manchesmal iſt er 
über die Berge nach Wüſtewaltersdorf und Tannhauſen gepilgert oder 
in feinem hiſtoriſchen Wägelchen, ſelbſt kutſchierend, hinübergefahren. 
Gewöhnlich war er drei Tage unterwegs, da er mit dem Gottesdienſt 
auch den ſchulplanmäßigen Religionsunterricht ſowie Beicht- und Kom- 
munionunterricht verband. 

Außer den fünf Kirchen in Wüſtewaltersdorf, Tannhauſen, Ober— 
wüſtegiersdorf, Donnerau und Rudolfswaldau, hatte er noch die Orts— 
ſchulinſpektion über drei Gemeinden zu verſehen. 

Und doch blieb ihm noch Zeit, edle Gaſtfreundſchaft zu pflegen. 
Zu Pfarrer Lorenz ging jeder Konfrater gern. Berühmt waren die 
Schweineſchlachten am St. Carolustag; da fehlte kein Konzirkular, auch 
die Nachbarn aus der Grafſchaft und dem Braunauer Ländchen waren 
alle da. 
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Viel hat Pfarrer Lorenz zur Erhaltung und Verſchönerung der 
Kirchen getan. Seine Kirche nannte er gern ſein Schmuckkäſtchen. 

Vom Jahre 1906 ab erhielt er einen Hilfsprieſter. 1906—1907 
war es Heinrich Schindler, jetzt Pfarrer in Lorzendorf bei Namslau; 
19071908 Otto Gutſchwager, jetzt Pfarrer in Niederhermsdorf, Kreis 
Neiſſe; 1908—1909 Emil Andreſchek, der bereits verſtorben iſt; 1909 
bis 1912 Paul Breuer, jetzt Pfarrer in Velten (Brandenburg). 


Pfarrer Karl Lorenz Oberwüſtegtersdorf 7 I9I5 


Mit 79 Jahren wollte Pfarrer Lorenz in den Ruheſtand treten, 
nachdem er kurz vor feinem 50jährigen Prieſterſubiläum eine ſchwere 
Typhuserkrankung überſtanden hatte. Bevor es jedoch zur Penfionie- 
rung kam, rief Gott ſeinen kreuen Diener am 23. Februar 1913 zur 
ewigen Ruhe. 

An höchſter Stelle des Bergfriedhofes ruht er. Er hatte ſchon bei 
Lebzeiten ſich dieſes Plätzchen ausgeſucht, um, wie er ſcherzhaft fagte, 
ſeine Gemeinde noch im Tode überſehen zu können. 

Auf feinem Grabſtein ſtehen die Worte, die fein Nachfolger 
(Stephan Goerlich, jetzt Pfarrer in Kamnig), beſonders paſſend ge— 
wählt hatte: „Von Gott und den Menſchen war er geliebt, ſein An— 
denken bleibt ein Segen“. 
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Ein gewaltiger Chriſtuskörper ſchmückt das den ganzen Friedhof 
beherrſchende Sandſteindenkmal, als wollte es dem Beſucher des ſchönen 
Bergfriedhofes jagen, daß noch im Tode der Pfarrer den Segen des 
Heilandes, dem er jo freu gedient, auf ſeine Pfarrkinder herabrufe. 

Pfarrer Lorenz, der begeiſterte Freund der Berge, hat jo mitten 
in der bezaubernden Schönheit des Waldenburger Landes ſeine letzte 
Ruhſtatt gefunden. 


Friedland, Kr. Waldenburg 


Fredelandisdorf. 

Das nur 20 Minuten von der kſchechiſchen Grenze entfernte Ge— 
birgsſtädtchen Friedland, das im Jahre 1925 ſeine Sechshundert— 
jabrfeier feſtlich beging, ſteht auf altem deutſchen Siedlungsland und hat 
eine wechſelvolle Geſchichte hinter ſich. 

Fromme Benediktiner- Mönche aus Braunau haben um 1200 
das Land urbar gemacht. Aus deutſchen Koloniften-Niederlaffungen 
entſtand „Fredelandisdorf“, das ſchon 1285 urkundlich erwähnt wird. 
Aus dieſem Fredelandisdorf iſt das frauliche, von einem Kranz von 
Bergen umſchloſſene Städtchen hervorgegangen, das der Herrſchaft 
Hochberg (Fürſtenſtein) gehörte und im Jahre 1325 Stadtrecht erhielt. 


Vom Ackerbürgerſtädtchen zum Induſtrieork. 

Friedland war anfangs eine Stadt der Ackerbürger, die dem rauhen 
Gebirgsboden die zum Leben notwendigen Erträge mühſam abzuringen 
ſuchten. Nach und nach wandte ſich ein großer Teil der Bürger der 
Induſtrie zu. 1617 wurde die erſte Papiermühle errichtet, zu gleicher 
Zeit entwickelte ſich die Handweberei. 1741 ſchreibt ein Chroniſt: „Es 
wird allhier in Friedland das feinſte Papier und die zarteſte Leinwand 
gemacht“. Die Friedländer Leineninduſtrie führte ihre Waren nach 
England, Spanien, Amerika und Oſtindien aus. 


Nicht immer „Land des Friedens“. 

Wer nach Friedland kommt, wird gefeſſelt von dem Anblick der 
Name beſagt. Von 1427, wo die Huſſiten, von Grüſſau kommend, 
Friedland als rauchenden Trümmerhauſen zurückließen, bis in die Zeit 
der ſchleſiſchen Kriege hat das Städtchen oft friedloſe und kummervolle 
Tage erlebt. 


Die Pfarrkirche zum hl. Erzengel Michael. 

Wer nach Friedland kommt, wird gefeſſelt von dem Anblick der 
Türme beider Gotteshäuſer, die auf des Städtchens höchſter Höhe hinauf 
zum Himmel ragen. Beſonders der 1714 bis 1717 erbaute Turm der 
St. Michaels Pfarrkirche wirkt maleriſch. Der jetzige Orts— 
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pfarrer, Alfred Bienert, ftellt ihm folgendes ehrendes Zeugnis aus: 
„Auf maſſigem, mächtigem Unterbau ſteigt er empor, und je höher er 
in die Luſt ragt, um ſo reicher gliedert er ſich. Aus dem Viereck ver— 
jüngt er ſich ins Achteck mit ſchlanken Säulen und großen Fenſter— 


Kath. Pfarrkirche Friedland 


bögen. Ja, unſer graugrüner Kirchturm hält wirklich auf Stil und 
Charakter in feinem ſteinernen Gebein, zeigt Kunſt und Wohlanſehen 
in feiner Linienführung und im Geſamteindruck“. 
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Nachdem bereits 1835 eine umfſaſſende Renovation des ffark ver- 
bauten Gotteshauſes vorgenommen worden war, wurde die Pfarrkirche 
i. J. 1865 von dem kunſtſinnigen Pfarrer Tietz in der heutigen ein— 
heitlichen Geſtalt neu erbaut, nur der Turm und ein Teil des Pres— 
byteriums blieben ſtehen. Unter Pfarrer Schumann wurde ſie 1905 
aus Mitteln, die Kardinals Kopp Freigebigkeit zur Verfügung ſtellte, 
würdig ausgemalt. 

Ein beſonderes Kleinod der Kirche iſt das Hochaltar-Gemälde „die 
heilige Familie“ von Wohlgemut, einem Sohne der Stadt, 1857 gemalt 
und geſtiftet. 


Kath. Filtaltieche Tangwaltersdorf, Pfarrei Friedland 


Die Glocken diefer Pfarrkirche riefen dereinſt die weiteſte Um— 
gebung zum Dienſte des Herrn. Noch 1855 war Gottesberg mit Kon— 
radswaldau, Gaablau und Liebersdorf, jedes mit ſtattlicher Widmut, 
zur Pfarrei Friedland zuſtändig. 


Maria vom Almoſenbilde. 

Auf dem Marienalkar der Pfarrkirche erblickt man das Gnaden— 
bild „Maria vom Almoſenbilde“, das aus dem 1601 errichteten Anbau 
einer von Herzog Bolko von Schweidnitz aufgeführten Jagdͤkapelle 
ſtammt. Es iſt eine Holzplaſtik und zeigt Maria mit der Krone auf 
dem Haupt, das ebenfalls gekrönte Jeſuskind in der Linken und ein 
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Zepter in der Rechten haltend. Ein daneben aufgehängtes Votiv— 
gemälde beſagt, daß „eine unbenente Perſon, welche durch etliche jahr 
an beyden ſchenckeln ſehr mühſelig geweſt und unterſchiedene orthe ſich 
vergelobt hat, endlichen zu Maria vom Almoſen bilde in Friedland ſich 
gewendet, geſchenck getan und genad gefunden. Anno 1864 den 20. 
december“. 


Seelſorgsverhältniſſe. 
Seit 1903 beſteht eine Station von ſechs Grauen Schweſtern für 


ambulante Krankenpflege wozu 1919 eine ll und ſpäter 
ein Kindergarten und Kinderhort kamen. 


Kath. Filialkirche Reimswaldau, Pfarrei Friedland 


In der Seelſorgsarbeit wird der Pfarrer ſeit 1926 von einem Hilfs— 
geiſtlichen unterſtützt. 

Die 161 katholiſchen Kinder der Stadt werden von 6 Lehrern in 
6 Klaſſen unterrichtek. Gegen 120 katholiſche Kinder der umliegenden 
Dörfer müſſen 10 proteſtantiſche Schulen beſuchen, erhalten aber von 
Friedland aus in 6 Gruppen eigenen Religionsunterricht. 

Zur Pfarrei Friedland gehören 2751 Katholiken; davon wohnen 
1650 in der Stadt neben 2750 Proteſtanten, 170 Konfeſſionsloſen, 100 
Andersgläubigen. 1100 Katholiken lebten zerſtreut in den zur Pfarrei 
gehörigen Dörfern. 

Die in der Statiſtik als Andersgläubige Bezeichneken find Mit— 
glieder verſchiedener Sekten. Neben den Bibelforfchern iſt hier das 
„Apoſtelamt Juda“ beſonders vertreten. Letzteres hat fi) gewandelt— 
Zuerſt nannte es ſich „Apoſtelamt Juda, göttliches Meiſterwerk“, dann 
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hieß es „Apoſtelamt Juda, göttlicher Sozialismus“, jetzt führt es den 
Namen „Apoſtelamt Juda, neugeiſtige Denk- und Lebensweiſe“. Aber 
die Zahl iſt nicht groß, etwa ein halbes Hundert gehört der Sekte an. 


Friedlands Filialen. 

Die Marienkirche von Langwaltersdorf, ſchon 1360 als 
Pfarrkirche erwähnt, gehörte im 14. Jahrhundert zum Erzbistum Prag. 
Seit 1654 iſt ſie Filialkirche von Friedland. Hier wohnen 157 Katho— 
liken neben 950 Proteſtanten und 65 Andersgläubigen. Das Kirchlein 
wurde 1925 wiederhergeſtellt und hat einen bemerkenswerten Tauf— 
brunnen. ’ 

Das Reimswaldauer Kirchlein, im ſchönen Reimsbach— 
tal, war früher Filiale von Langwaltersdorf und iſt ſeit 1654 Filiale 
von Friedland. Die kleine Schrotholzkirche iſt um 1600 erbaut. Sie 
wirkt ſehr maleriſch. Dazu krägt nicht wenig der neben das Kirchlein 
bingeftellte, breitſpurige Glockenturm bei, der ſich wie ein mächtiger 
Wächter ſchützend vor das kleine Gotteshaus ſtellt. Sein ſteiles Schin- 
deldach krägt einen niedlichen Dachreiter. 1930 erfuhr das Kirchlein 
eine durchgreifende Erneuerung und iſt ſeitdem der heiligen Hedwig ge— 
weiht. Die in deutſcher Renaiffance gehaltenen Innenſtücke und 
Malereien der Kaſſektendecke des eingezogenen Chores geben dem 
alten Gotteshauſe eine große Wärme und Traulichkeit. Unter 390 Pro— 
teſtanten und 65 Andersgläubigen wohnen hier nur 35 Katholiken. 

Mehr ſind in Gohlenau: 254 Katholiken, Proteſtanten find 
400, Andersgläubige 60, Konſeſſionsloſe 86. Hier wird jetzt alle Monate 
im Gaſthauſe Gottesdienſt gehalten, der von 60 bis 100 Gläubigen be— 
ſucht wird. 

Görbersdorf 

Das einſt fo ſtille ungekannte Dörfchen, das feinen Namen nach 
den erſten Anſiedlern, die Gerber waren, trägt, hat heute einen Welt— 
ruf dank der von dem Arzte Dr. Hermann Brehmer 1854 gegrün- 
delen Lungenheilanſtalt. Bis in die letzten Jahre haben, meiſt ein Vier- 
teljahr lang, je 1000 Patienten, auch im Winter, Görbersdorf aufgefucht. 
Unter 754 Einwohnern ſind 238 Katholiken, das zahlreiche Dienſtper— 
ſonal der fünf privaten Heilanſtalten miteingeſchloſſen. Regelmäßiger 
katholiſcher Sonn- und Feiertagsgottesdienſt wird in der evangeliſchen 
Kurkapelle gehalten, wo ein Nolaltar aufgeſtellt iſt. Seit 1915 unter- 
nommene wechſelvolle Bemühungen um eine eigene Kirche führten 
endlich 1929 zu einem Erfolg: ein Bauplatz in Größe von zwei Morgen 
wurde durch Spenden Seiner Eminenz, des Bonifatiusvereins und des 
Miſſionsfonds erworben. Bettelpredigten find im Gange, ſtocken aber 
wegen ſchwerer Notzeit. Für den Bau ſelber hat der Bonifatiusverein 
außerdem 10000 AM. bewilligt. 
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Wüſtewaltersdorf, Kr. Waldenburg 
Die Anfänge. 


So wie man vor Jahrzehnten und gelegentlich wohl auch heute noch 
von Goldſuchern hört, die von Reichtümern fräumend nach Kalifornien 
und anderen Ländern auswandern, um dort den Schoß der Erde nach 
koſtbaren Metallen zu durchwühlen, jo ſcheint im eittelalter unſer 
ſchleſiſches Gebirge aus ähnlichem Grunde eine Anziehungskraft auf 
die deukſchen Stämme des Weſtens ausgeübt zu haben. 


Geſamtanſicht von Wa 


Aus Franken, Flamland und vom Rhein kamen Koloniſten auf der 
Suche nach Gold und Silber in die ſchleſiſchen Berge, und wenn auch 
ihre kühnen Hoffnungen nicht erfüllt wurden, ſo fanden ſie doch Sied— 
lungsland, das ihnen Nahrung bof. 

So mag auch Waltersdorf im Waldenburger Bergland ent— 
ſtanden fein. 1305 wird es erſtmalig erwähnt, und zwar im Zinsregiſter 
des Breslauer Biſchofs. Die lakeiniſchen Urkunden nennen es 
„Waltheri villa“. 

Eine alte Ueberlieferung, die ſich freilich nicht mehr nachprüfen 
läßt, erzählt ſogar, daß „Aegypter“ hierher gekommen feien und nach 
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Metallen geſucht hätten. Wir haben es wohl mit einer Wanderſage zu 
tun, bei der man an die „Venedier“ oder „Walen“ des ſchleſiſchen Ge— 
birges erinnert wird. f 

Der einzige Zeuge für den mittelalterlichen Vergbau iſt heute noch 
das „Silberloch“. 


Warum „Wüſte“-Waltersdorf? 

Der heutige Ortsname Wüſtewaltersdorf iſt eine Erinnerung 
an die Schrecken und Nöte, von denen der Ort im 15. Jahrhundert 
heimgeſucht wurde. 

Damals tobten die Huſſitenkriege, und der ſtreitluſtige huſſi— 
fenfreundliche Gebirgsadel lag in fortwährender Fehde mit den Städtern 
und dem Biſchof. Die Gebirgsdörfer und Päſſe wurden in den Streit 
mit hineingezogen, denn fie dienten teils als Schlupfwinkel teils als 
Heeresſtraßen. 

Dazu kam die Peſt, die ſich als ungebetener Gaſt immer wieder 
einſtellte. Von 1412 bis 1497 zählten die alten Chronikenſchreiber nicht 
weniger als 17 Peſtjahre. 

am Gefolge von Krieg und Peſt erſchien die Hungersnot, und ſo 
kann es nicht wundernehmen, daß ganze Ortſchaften im Gebirge ver— 
ödeten. 

So geſchah es auch mit Waltersdorf. 1497 heißt die Gegend nur 
noch „die Waltersbach“, das Dorf war verſchwunden— 

1548 wurde es durch deutſche Anſiedler neu gegründet und führke 
ſeit etwa 1600 den Namen Wüſtewaltersdorf. 


Wie Friedrich II. wider Willen in Wüſtewaltersdorf übernachkele. 

Im Jahre 1780 hatte König Friedrich II. bei der Feſtſetzung ſeines 
ſchleſiſchen Reiſeplanes angegeben, daß er von Friedland kommend bis 
„Kranitz“ und von da weiter reifen wolle, 

Die Beſtimmung „Kranitz“ brachte die ſchleſiſchen Behörden in die 
größte Verlegenheit, da ihnen ein Ort dieſes Namens völlig unbe— 
kannt war. 

Schließlich kam der Provinzialminifter Hoym auf den richtigen 
Gedanken, daß „Kranit“ überhaupt kein Ortsname ſei, ſondern die 
Grenze bedeute (im ſlawiſchen heißt granica die Grenze). 

In der Tat iſt auf alten Karten dieſes Wort üblich für Grenze. 
So mochte es auch der König gefunden, aber für einen Ortsnamen ge— 
halten haben. 

Trotzdem er den Irrtum ſelbſt verſchuldet hatte, war er ſehr un— 
gnädig, als ihm der Landrat Wüſtewaltersdorf als Quartier anbot. 

Uebrigens hatte der König ſchon in den Jahren 1764 und 1773 in 
Wüſtewaltersdorf übernachtet. 
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Kath. Pfarrkirche Wüſtewaltersdorf 
Der Kultusminifter von Zedliß. 
Mit Wüſtewaltersdorf ſteht in enger Verbindung ein Mann, der 
ſich als Unterrichtsminiſter einen Namen gemacht hat. 
Es iſt der Freiherr Karl Abraham von Zedlitz, der durch Erb- 
ſchaft in den Beſitz der Herrſchaft Waltersdorf gekommen war. 


Die Geſchichte nennt ihn den „erſten großen Unterrichtsminiſter des 
preußiſchen Staates und einen Mann nach dem Gefallen Friedrichs II“. 
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Als Sohn feiner Zeit huldigte er der ſogenannten Aufklärung, aber 
unbeſtritten iſt fein Verdienſt um die friderizianiſche Schulreform. 

Uebrigens hat der Philoſoph Immanuel Kant dieſem Mann ſein 
berühmt gewordenes Buch „Die Kritik der reinen Vernunft“ gewidmet. 


Der wirlſchafkliche Aufſchwung. 

Einen großen wirtſchaftlichen Vorteil bedeutete es, als Wüſte- 
waltersdorf im Jahre 1764 das Recht erhielt, einen Lein wand- und 
Garnmarkt abzuhalten. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts krat es dann in die Reihe jener 
ſchleſiſchen Orte, deren Leinwandinduſtrie zu hoher Blüte kam. 

Noch heute ſendet es ſeine Webwaren in alle Länder. 


Die St. Barbarakirche. 

Es läßt ſich mit Grund vermuten, daß ſchon zurzeit der erſten An— 
ſiedler ein Kirchlein in Waltersdorf geſtanden hat. 

Auch eine Pfarrwidmut muß vorhanden geweſen ſein, denn der ſo— 
genannte „Pfaffengrund“ wird ſchon im Mittelalter erwähnt. 

Aus dem Namen „St. Barbara“ iſt zu ſchließen, daß die zur Kirche 
gehörige Gemeinde aus Bergknappen beſtand. 

Wo die erſte Kirche geſtanden hat, läßt ſich nicht mehr mit Sicher— 
heit ermitteln. 

1548 erbaulen die Proteſtanten eine Kirche, und dieſe kam im 
Jahre 1654 aufgrund des weſtfäliſchen Friedens an die Kathollken. 

Dieſe Kirche ſteht aber nicht mehr, ſondern hat 1804 einem Neubau 
Platz gemacht. An dieſen wurde im Jahre 1911 auf der Nordſeite eine 
Apſis und auf der Oſtſeite eine Sakriſtei angebaut. Das iſt unſere 
heutige St. Barbara -Kirche. 


Auf dem Wege zur kirchlichen Selbftändigkeit. 

Wegen der geringen Zahl der Katholiken hat es lange gedauerk, 
bis Wüſtewaltersdorf ſelbſtändig wurde. 

Seit 1592 war es Filialkirche von Rudolfswaldau, kam 1654 mit 
dieſem zur Pfarrei Dittmannsdorf, ſpäter zu Tannhauſen. Von 1768 
bis 1847 gehörte es zu Waldenburg, dann wieder zu Tannhauſen. 

Aber die wachſende Induſtrie zog zahlreiche katholiſche Arbeiter. 
namentlich aus der Graſſchaft Glatz und Böhmen herbei, jo daß ſich 
die geiſtliche Behörde entſchloß, Wüſtewaltersdorf im Jahre 1904 zur 
Lokalie zu erheben. Joſef Hahnel war der erſte eigene Seelſorger. 1911 
erfolgte die Erhebung zur Kuratie. 

Dieſe Verſelbſtändigung war allerdings nur durch dauernde Zu— 
ſchüſſe des Bonifatiusvereins möglich. 

Ein Patronat hat urſprünglich beftanden, iſt aber im Jahre 1909 
durch Zahlung von 5320 Mark abgelöſt worden. 
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Die landſchaftliche Schönheit von Wüſlewalkersdorf. 

Als Eingangstor zum Eulengebirge iſt Wüſtewaltersdorf im Som— 
mer und Winter ein beliebtes Reiſeziel geworden. Die herrliche Lage 
in den waldbekränzten Bergen und die Möglichkeit zu bequemen Wan— 
derungen durch den Eulen- und Bremengrund auf die Hohe Eule oder 
durch das Mühlbachtal nach der vielbeſuchten Weiſtritztalſperre laſſen 
das Wort „Wüſte“ im Ortsnamen nur wie einen böſen Traum aus 
längſt vergangener Zeit erſcheinen. 


| TEEN 
Kath. Filialkirche Michelsdorf, Pfarrei Wüſtewaltersdorf 


Ein Geſchichksſchreiber aus neueſter Zeit. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß Wüſtewaltersdorf in neueſter Zeit einen 
eigenen Geſchichtsſchreiber gefunden hat. Studiendirektor Dr. Rich ar d 
Gottwald in Patſchkau, ſelber ein alter Wüſtewaltersdorſer, hat 
ein eigenes Buch „Das alte Wüſtewaltersdorf“ geſchrieben und im 
Jahre 1926 in Breslau im Verlag Steinke u. Röhricht erſcheinen laſſen. 
Auf dieſe Arbeit ſtützt ſich der vorliegende Aufſatz. 


g Sl. Anna in Michelsdorf. 

Seit 1923 hat Wüſtewaltersdorf auch eine Filiale mit eigenem 
Gottesdienft, nämlich Michelsdorf, das bis dahin zur Pfarrei Leut— 
mannsdorf gehörte. Die St. Annakirche in Michelsdorf wird bereits 
im Jahre 1376 als Pfarrkirche erwähnt. 

Aber die jetzige Kirche ſtammt erſt aus dem Jahre 1835. Mit ihrem 
ſchlanken von einer zierlichen Zwiebelhaube bekrönten Turm erinnert 
fie an Tiroler Gotteshäuſer. 
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Ein ſchöner Schmuck des Innern iſt das Glasgemälde über dem 
Altar, St. Anna mit dem Kind Waria darſtellend, eine Stiftung von 
Olto Bumbke, einſt Pfarrer von Leutmannsdorf, jetzt Pfarrer von 
Deutſch-Wekte, Kreis Neiſſe. 


Reinſte Diaſpora. 

Wüſtewaltersdorf hat von allen Seelſorgſtellen des Waldenburger 
Berglandes den geringſten Prozentſatz an Katholiken. 

Bei 5400 Bewohnern zählt die ganze Kuratie nur 645 Katholiken. 

Am Orte wohnen 308 Katholiken unter 1700 Proteſtanten. 

47 Kinder werden in einer katholiſchen Halbtagsſchule unterrichtet, 
29 beſuchen wegen der weiten Entfernungen proteſtantiſche Schulen. 

Michelsdorf hat nur 37 Katholiken unter 413 Proteſtanten. 


Fürchte dich nicht, du kleine Herde! 

Dieſes Wort, das der Heiland zu feinen Apoſteln geſprochen hat 
(Luk. 12, 32), ift auch ein Gotteswort an die Diaſpora. 

Wie die Jüngerſchaft des Herrn iſt auch die Diaſpora eine kleine 
Herde, klein an Zahl und gering an Geltung vor der Welt. Unter den 
Diaſporakatholiken iſt oft die Armut zu Haufe, manchmal iſt auch Ver— 
achtung ihr Anteil wie bei den Apoſteln, und zahlenmäßig verſchwinden 
ſie unter der erdrückenden andersgläubigen Mehrheit. 

Manchmal iſt ſelbſt das beſcheidene Wort von der kleinen Herde 
noch zu ſtolz, denn es gibt Ortſchaften, in denen nur eine katholiſche 
Familie wohnt. Ja, ſelbſt das kommt vor, daß überhaupt nur ein ein- 
ziger Katholik im ganzen Dorfe wohnt, als ein Schäflein, das von der 
Herde verſprengt iſt. 

Allen dieſen gilt das Troſtwort des Herrn: Fürchte dich nicht, du 
kleine Herdel 

Warum ſoll ſich die kleine Herde nicht fürchten? Den Grund gibt 
der Herr ſelber an: „Es hat eurem Vater gefallen, euch das Reich zu 
geben“. 

Er will damit ſagen: Nach dem Ratſchluß des Vaters gehört euch 
das Reich, d. h. der Himmel, und deshalb wird euch hinieden nichts von 
dem fehlen, was euch dahin führt. 

Dieſe Verheißung gab den Apoſteln Zuverſicht, Mut und Unab— 
hängigkeit. 

Wie das Wort von der kleinen Herde, ſo gilt auch das Work der 
Verheißung den Diaſporakatholiken, wenn fie wie die Apoſtel des Herrn 
in der Freundſchaft Gottes durch das Erdenleben gehen. Solchen wird 
alles gegeben, was ſie brauchen, um trotz der Ungunſt der äußeren Ver— 
hältniſſe das letzte Ziel zu erreichen. 

Darum fürchte dich nicht, du kleine Herde der Diaſporal 
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Sandberg, Kreis Waldenburg 
Dem Kies des Sandberges verdankt der Ork jeine Enkſlehung. 


Sandberg hat ſeinen Namen von einer Sandgrube, die aber, 
weil hochgelegen, kurzweg Sandberg genannt wurde. Als ehemaliger 
Gletſchertopf ſtellt dieſe Grube ein einzigartiges Nakurdenkmal des 
Kreiſes Waldenburg dar. 

Dem Kies des Sandberges verdankt der Ort ſeine Entſtehung. In 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lockte er weitblickende 
Unternehmer an, die hier die erſte Spiegelglashükte Oſtdeutſchlands er- 
bauten. 


T 


Kath. Pfarrkirche Sandberg 


Andere Induſtrien (Spinnereien, Draht- und Zementwaren-Fabrik) 
kamen hinzu. Sprunghaft ging nun die Entwicklung vorwärks. 

Heute iſt Sandberg ein Induſtrieort von über 4000 Einwohnern. 

Politiſch gehörte der neue Ortsteil zunächſt zu Ober-Salzbrunn, 
kirchlich zur Pfarrei. Nieder-Salzbrunn. Dorthin gingen die 
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Katholiken Sandbergs, die zumeiſt aus Böhmen und Bayern ffammten, 
zum Gottesdienſt und ihre Kinder zur Schule. 


Wie die katholiſche Schule enkſtand. 

Die weite und beſchwerliche Entfernung vom Pfarrorte drängte 
alsbald zur Errichtung einer eigenen Schule. In einem Wohnhaus 
wurde nach langen Verhandlungen am 24. April 1869 als Zwiſchen— 
löſung eine Schule für beide Konfeſſionen errichlet. 

Die Regierung verfügte, daß die Evangeliſchen am Vormittag und 
die Kalholiſchen nachmittags die Schule zu beſuchen hätten. 

Den Unterricht der etwa 30 katholiſchen Kinder übernahm Lehrer 
Wecker aus Seitendorf. 

Die fortwährend ſteigende Kinderzahl machte einen Schulneubau 
notwendig. 1906 konnte der Unterricht im neuen katholiſchen Schul— 
hauſe aufgenommen werden. 

1911 zählte die Schule mehr als 350 Kinder und fünf Lehrkräfte. 
Heute ſind es nur noch 177 katholiſche Kinder. 

Dagegen wird die weltliche Schule, an der fünf Lehrkräfte unter- 
richten, von 212 Kindern beſucht. 


Wie es zum Kirchbau kam. 

In dem aufblühenden Induſtrieort auch eine katholiſche Kirche zu 
bauen, wurde immer mehr zu einer dringenden Notwendigkeit. Der 
damalige Pfarrer von Nieder-Salzbrunn, Carl Herde, begann die 
Verhandlungen am 19. November 1903. 

Von 1904 bis 1910 wurden nicht weniger als vier Pläne zum 
Kirchbau eingereicht, die ſämtlich von der Regierung wegen der ge— 
planten Größe und der geringen Geldmittel abgelehnt wurden. 

Erſt 1911/12 wurde die von Architekt Gebel-Breslau im roma— 
niſchen Skil entworfene Kirche fertiggeſtellt. Sie iſt der Mukter Gottes 
als der Unbefleckten Empfängnis geweiht, weil ein Wohltäter, der durch 
Vermittlung von Kardinal Kopp 12000 Mark ſpendete, die Bedin- 
gung ſtellte, daß die neue Kirche dieſen Titel erhalte. 

Auch der Bonifatiusverein Breslau gehört mit einer Spende von 
3000 Mark zu den Wohltätern des Gotteshauſes; ebenſo die Boni— 
fatiusvereine Paderborn (mit 500 Mark) und Prag (mit 2000 Kronen). 

Eine halbe Million Bettelbriefe brachten 20 000 Mark ein. Zwei 
Diözeſankollekten ergaben 9715 Mark. Auch die Induſtrie beteiligte ſich 
an den Gaben. 

Der Kirchbau hat etwa 70 000 Mark gekoſtet. 


Selbſtändige Kuratie. a 
Seit dem 1. Oktober 1909 iſt Sandberg eine ſelbſtändige Kuratie 
mit eigener Vermögensverwaltung. 
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Erſter Geiftliher war Kuratus Wilhelm Pabel (ſeit 1912). 

Unter den 2174 Proteſtanten und 368 Konfeſſionsloſen wohnen in 
Sandberg 1456 Katholiken. Eine ſtarke Freidenkerbewegung bereitet 
der Seelſorge große Schwierigkeiten. 

Graue Schweſtern von der heiligen Eliſabeth wirken ſeit 
29. April 1919 in der ambulanten Krankenpflege und im Kinderhort. 
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Auf dem Wege zur Pfarrei. 

Die Verhandlungen über die Erhebung zur Pfarrei gehen ſchon 
jahrelang, ſind aber wegen der allgemeinen Notlage ins Stocken 
geraten. 

Auch der Pfarrhausbau, der bereits ſeit 20 Jahren geplant 
iſt, wartet noch immer auf ſeine Verwirklichung. Die Genehmigung 
dazu iſt nunmehr eingegangen, aber auch hier treten die ſchwierigen 
Geldverhältniſſe hemmend in den Weg. Der Bau, in welchem auch ein 
Naum für Jugendpflege Platz finden müßte, wird in dieſem Jahre kaum 
ausgeführt werden können. Und doch wäre die Fertigſtellung ſchon 
deshalb wünſchenswert, weil die geſamte Erziehungsarbeit an der heran— 
wachſenden Jugend, ſich im Gaſthauſe abſpielen muß. In der induſtriellen 
Diaſpora iſt dieſer Mißſtand doppelt ſchwer fühlbar. 


Keine Zerſplitterung in der Zerſtreuung! 

Diaſpora heißt Zerſtreuung und iſt Zerſtreuung. Gerade darum 
müſſen die wenigen Katholiken zuſammenhalten. 

Der Geſchloſſenheit und Einigkeit der Diaſporakatholiken drohen 
zwei Gefahren: eine von der welkanſchaulichen und eine von 
der politiſchen Seite her. 

Weltanſchaulich wird die katholiſche Einheit gefährdet durch 
das Sektenweſen, das eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet. Aber es find 
im allgemeinen wenige Katholiken, die ſich dadurch von der Kirche ab— 
ſplittern. 

Mehr Opfer fordert die Kirchenaustrittspropaganda der Freidenker. 

Meiſt find es die weniger begüterten und ärmeren Vollsſchichten, 
die ſich von den Freidenkern und Sekten einfangen laſſen. Ihre Tren— 
nung von der katholiſchen Gemeinſchaft iſt ſchlimmer als Zerſplitterung, 
iſt Abfall. Die in jenen beiden Lagern ſtehen, ſind in der Regel für die 
Kirche für immer verloren, Selten kehrt einer von dorf zurück, 

Ganz anderen Charakter trägt die Zerſplitterung von der poli- 
kiſchen und ſogenannken neufralen Seite her. 

Vorausgeſchickt ſei die Bemerkung, daß das Bonifatiusblatt nafür- 
lich nicht der Ort ſein kann, Politik zu treiben. Nur einige Tatſachen 
ſollen hier kurz feſtgehalten werden. 

Und da iſt zu ſagen, daß von dieſer Seite her der katholiſchen Ge— 
ſchloſſenheit ebenfalls große Gefahren drohen. Gedacht iſt hier zunächſt 
an Schädigungen unſerer katholiſchen Jugendarbeit. 

Die katholiſche Jugend beiderlei Geſchlechts wird in der Gegenwart 
ſtark umworben von allerhand politiſchen Bünden. Die hatholiſche 
Jugend, die ſolchem Werben Gehör ſchenkt, wird man in unſeren katho— 
liſchen Zugendvereinen nicht mehr ſehen. Katholiſch wollen fie ſelbſtver— 
ſtändlich ſein und bleiben. Aber es bedeutet Zerſplitterung. 
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In der Diaſpora find unſere Vereine kleine Gruppen Da kommt 
es auf jeden Einzelnen an. Wenn ſich auch nur wenige verlieren, iſt 
die katholiſche Vereinsarbeit manchmal faſt zur Ohnmacht verurteilt. 

In der Diaſpora muß alles getan und verſucht werden, was der 
Einheit dient, dem Zuſammenſchluß. 

In kleinen, von Vereinen noch nicht überſättigten Gemeinden (3. B. 
Filialgemeinden) bewährt ſich immer noch vorzüglich der Volksverein. 
Er fördert die Pfarrgemeinſchaft. 

Auch Gemeindeabende, Gemeindefeſte kun das. 


Kath. Pfarrkirche in Rothenbach 


Draußen auf den Dörfern wird der Seelſorger vielleicht in einer 
Bibelſtunde, die er bei der einen oder anderen Familie hie und da 
abhält, ſeine wenigen getreuen Schäflein ſammeln können und ſo das 
Gemeinſchaftsgefühl wecken. 

Große Freude bereitet er, wenn er bei den vom Pfarrort weiter 
entfernt wohnenden Katholiken von Zeit zu Zeit ſich blicken läßt. 

Auch die Gläubigen ſelbſt können das Zuſammengehörighkeitsgefühl 
ſtärken, indem ſie miteinander verkehren und in Fühlung bleiben. 

Große gemeinſame Aufgaben einer Gemeinde wie Kirchbau, 
Kirchenrenovation, Beſchaffung neuer Glocken und neuer Orgel, Errich- 
tung von Kreuzen und Kapellen werden ebenſo wie gemeinſam durch— 
lebte Trauer über ein großes Unglück in der Gemeinde das Zuſam— 
mengehörigkeitsgefühl wecken und ſtärken. 


175 


Das rühmliche Beiſpiel mancher Diaſporagemeinden zeigt, daß Zer— 
ſtreuung nicht notwendig mit Zerſplitterung verbunden iſt, daß auch 
unter ungünſtigen Verhältniſſen ein feſter Zuſammenſchluß erzielt werden 
kann. Möge dieſes Beiſpiel Nachahmung finden! 


Rothenbach, Kr. Tandeshut Schleſien 


Das größte Dorf des Kreiſes Landeshuf. 

Rothenbach iſt ein gutes Beiſpiel für das Aufblühen eines 
kleinen Ortes durch das Aufkommen der Induſtrie. Im Jahre 1800 gab 
es hier nur 28 landwirtſchaftliche kleine Betriebe, und auch im Jahre 
1878 betrug die Zahl der Einwohner erſt 400. Aber im Jahre 1900 
waren es ſchon 2000, und in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum bis 
1910 ſtieg die Zahl auf 5000. 

Heut zählt Rothenbach 5172 Einwohner und iſt damit die größte 
Dorfgemeinde des Kreiſes Landeshut. 

Auf die Katholiken entfallen nur 1670 Seelen, alſo weniger als 
ein Drittel. 

Die katholiſche Schule, an der ſechs Lehrer wirken, wird von 277 
Kindern bejucht. 


Kohlenreichkum. 

Den raſchen Aufſtieg verdankt Rothenbach dem Kohlenreichtum 
ſeiner Gemarkung. Zwei Gruben ſind hier zu nennen: Abendröthe und 
Guſtav. Dieſe förderten täglich 65 Eiſenbahnwagen Kohle, das find 
13 000 Zentner, und brachten täglich 2300 Zentner Teer zum Verſand. 


Der kirchliche Nolſtand der Katholiken. 

In kirchlicher Hinſicht war es um die Katholiken von Rothenbach 
nicht gut beſtellt, da fie froß der verhältnismäßig großen Zahl keinen 
eigenen Seelſorger hatten. Ihre Pfarrkirche war die Dreifaltigkeits- 
kirche in dem hochgelegenen Gottesberg, und nur eine kleine Zahl 
ſand ſich bereit, jeden Sonntag, auch im Sturm und Schneewekter, dort— 
hin zu wandern, um ſich Mut und Kraft zum Aushalten bei der ſchweren 
Arbeit im Dunkel der Grube zu holen. 


Die erſten Geiſtlichen. 
Im Jahre 1920 wurde Rothenbach Lokalie mit eigenem Seelſorger 
im Pfarrverband Gottesberg, 1923 erfolgte die Abtrennung von Goftes- 
berg und die Erhebung zur ſelbſtändigen Kuratie. 
Erſter Seelſorger war Kurafus Paul Kühn, jetzt Pfarrer von 
Wartha, ihm folgte im Jahre 1922 Kuratus Martin Schramm, jetzt 
Pfarrer in Frankenberg bei Wartha. 
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Mit der Anftellung eines eigenen Geiſtlichen war ein füchfiger 
Schritt vorwärts getan. Aber die Wohnungsverhältniſſe des Kuratus 
ließen ſehr zu wünſchen übrig. Fünf Jahre lang mußte er ſich mit einer 
ganz ungenügenden Wohnung behelfen: ein ſchmaler Gang als Küche 
und Wohnraum für die Leiterin des kleinen Haushaltes und dahinker 
eine Stube, die als Wohn- und Schlafraum, als Warte- und Kanzlei— 
raum und oft noch als Vereinszimmer diente. In demſelben Hauſe 
wohnten noch dreizehn Bergarbeiterfamilien in ebenſo beſchränkten Ver— 
hältniſſen. 


2 Be) 
Hochaltar der kath. Pfarrkirche Rothenbach 


Im Jahre 1924 war es endlich ſo weit, daß der Bau des Pfarr— 
hauſes begonnen und mit weitgehender Unterſtützung aus Mitteln der 
Diözeſe und des Bonifatiusvereins vollendet werden konnte. 


Die Kirchenfrage. 

Ebenſo dringend war die Kirchenfrage, die aber erſt einige Jahre 
ſpäter ihre Löſung finden konnte. 

Geraume Zeit wurde der Goktesdienſt in einem früheren Gaſthaus— 
ſaal abgehalten. Die Grube Abendröthe hakte dieſes Gaſthaus erworben 
und ſtellte den Saal zum Goktesdienſt zur Verfügung. So dankenswerk 
dieſes Entgegenkommen der Grube auch war, ſo konnte doch eine völlige 
Befriedigung des kirchlichen Bedürfniſſes darin nicht erblickt werden. 
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Denn derjelbe Saal ſtand auch den Proteſtanten für ihren Gottesdienſt 
zur Verfügung. Deshalb ſtanden dort zwei Altäre nebeneinander, ebenſo 
zwei Taufſteine. Die freie Entfaltung der Gottesdienſtordnung war be— 
hindert, da auf den anderen Teil Rückſicht genommen werden mußte, 
und das allerheiligſte Sakrament konnte nicht im Altar aufbewahrt 
werden, ſondern mußte nach vollendetem Gottesdienſt in eine eigene 
Kammer getragen werden. Zehn Jahre hat dieſer Zuſtand angedauert. 

Jetzt iſt das frühere Gaſthaus in den Beſitz der Proteſtanten über— 
gegangen, die es zu einer Martin Luther-Kirche umgebaut haben. 

Eine gewiſſe Beſſerung wurde durch den Bau des Pfarrhauſes er— 
zielt. In dieſem befand ſich nämlich ein kleiner Saal, und darin wurde 
nun die Wochentagsmeſſe und die ſonntägliche Frühmeſſe abgehalten. 
Aber auch das war bei der Größe der Gemeinde nur ein Notbebelf. 


Der Bau der Heilig-Geiſt-Kirche. 

Den raſtloſen Bemühungen des Kuratus Schramm gelang es end— 
lich, den Bau der Kirche zuſtande zu bringen. Sie iſt von den Architek- 
len Fromm und Weiger in Waldenburg entworfen und ausge— 
führt und ſteht unter dem Schutze des Heiligen Geiſtes, des Vaters der 
Armen und des Tröſters der Betrübten. Am 29. Dezember 1929 erhielt 
fie die Konſekration durch den Hochwürdigſten Herrn Kardinal. Obwohl 
der Herr Kardinal und der Bonifatiusverein zur Aufbringung der 
Baukoften in außerordentlicher Weiſe halfen, ruht auf der Gemeinde 
noch eine Schuld von 20000 Mark, deren Verzinſung und Tilgung ſehr 
ſchwer fällt. 

Vom Induſtriedorf zum Invalidendorf. 


Was wir oben über die blühende Induſtrie gejagt haben, trifft heute 
leider nicht mehr zu. Die Abendröthegrube iſt bereits abgebrochen und 
bei der Guſtapgrube find die Maſchinen abmontiert, jo daß keine Aus— 
ſicht auf ein Wiedererwachen des einſt ſo regen Lebens vorhanden iſt. 

Nur die Bergleute unter 40 Jahren haben an anderer Stelle Arbeit 
und Brot gefunden, zum Teil im ſogenannten unteren Revier (Walden- 
burg). 

Dieſe Bergleute ziehen von Rothenbach weg, desgleichen die Be— 
amten. In ihre Wohnungen kommen Invaliden und penſionierte Be— 
omte, jo daß Rothenbach damit rechnen muß, aus einer Bergarbeiterge— 
meinde allmählich ein Invalidendorf zu werden, und man kann fich 
leicht ein Bild machen, wie dies auf die Steuerkraft nicht nur der poli- 
liſchen Gemeinde ſondern auch der Kirchengemeinde einwirkt. 


Gaablau 


aur Kuratie Rothenbach gehört auch Gaab lau, eine ſogenannte 
erloſchene Parochie, die ebenfalls von Gottesberg abgekrennt worden iſt. 


178 


Unter 650 Andersgläubigen wohnen bier 122 Katholiken. Die 14 
katholiſchen Schulkinder erhalten wöchentlich zwei Stunden Religions- 
unterricht. 

Eine katholiſche Kirche ſtand ſchon im Mittelalter hier, aber die 
jetzige Kirche iſt erſt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erbaut. 

Als der Staat im vorigen Jahrhundert die katholiſche Parochie 
Gaablau für erloſchen erklärte, wurde ein Regulativ aufgeſtelll, wonach 
die Kirche auch den Proteſtanten einmal im Monat zum Gottesdienſt 
zur Verfügung ſteht, wovon auch Gebrauch gemacht wird. 

Katholiſcher Gottesdienſt iſt ebenfalls einmal im Monat und feine 
Abhaltung iſt dem Entgegenkommen der Grüſſauer Benediktiner zu 
verdanken, die an dem betreffenden Sonntag einen Pater für Gaablau 
bzw. Rothenbach zur Verfügung ſtellen. 


— 


Kath. Filialkirche Gaablau, Pfarrei Rothenbach 


Neben Sorgen auch Freuden. 


Wir haben in dieſem Artikel von vielen Sorgen berichten müſſen, 
früheren und jetzigen, aber wir wollen nicht ſchließen, ohne auch der 
Freude über das mit vieler Mühe Geſchaffene Ausdruck zu geben, 
und wir fun es mit den Worten, die Kuratus Schramm bei Vollendung 
der Heilig-Geiſt-Kirche niederſchrieb: 

„In Schlefien erheben ſich allenthalben Kirchen und Heilig— 
tümer aus alter gläubiger Zeit. Glücklich die Gemeinde, die aus 
Vorvätertagen ein Gotteshaus beſitzt, geweiht durch des Biſchofs 
Salbung, geweiht auch durch Jahrhunderte langes Gebet der Gläu— 
bigen! 

Doch nicht minder glücklich iſt auch jene Gemeinde, die in den 
ſchweren Tagen der Not ſich mühſam ein Gotteshaus als Eigen— 
beſitz erringen und erbeten muß, die neben allen Sorgen auch die 
Freuden der Grundſteinlegung, des langſamen Heranwachſens der 
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Mauern, des Sichſchmückens für den Einzug des Heilandes am 
Weihelage erleben darf! Die Zeuge fein darf der geheimnisvollen 
heiligen Handlungen, durch die der Bau zum Wohnzell Gottes 
wird!“ 


Schwarzwaldau, Kr. LCandeshut Schleſien 


Schwarzwaldau iſt ein Dorf im Kreiſe Landeshuk und zählt 
2000 Einwohner, davon nur ein Viertel Katholiken. Letztere find zum 
größten Teil Bergarbeiter-Familien, die mit der Entwicklung des Wal— 
denburger Bergbaues zugewandert ſind. Der Grundbeſitz iſt faſt ganz 
in nichtkatholiſchen Händen. Die Mädchen und Frauen arbeiten in den 
Spinnereien und der Webinduſtrie Landeshuts, die Männer in den 
Gruben des Waldenburger Reviers. 


Zur Arbeitsjtätte nach auswärts unterwegs. 


Induſtrieorte ziehen in der Regel Arbeitskräfte aus den Nachbar— 
orten an ſich. Dadurch entſtehen wandernde Arbeitskolonnen. Zu Fuß, 
mit Fahrrad, Motorrad, Eiſenbahn, wie ſich eben die Gelegenheiten 
bieten, ziehen ſie, oft ſtundenweit, in der Morgenfrühe nach auswärts 
zur Arbeitsſtelle und kehren allabendlich ebenſo wieder heimwärts. 

Das hat Vorteile und Nachteile für die Geſundheit von Leib und 
Seele. Zu den Vorteilen wird man rechnen können: das geſündere 
Wohnen in ländlichen Bezirken, die Verbundenheit mit der Scholle, 
und bei kräftigeren Naturen auch die Wege, welche Abhärtung und 
viel Bewegung in friſcher Luft mit ſich bringen. 

Aber auch die Gefahren ſind nicht von der Hand zu weiſen. Uns 
intereſſieren hier mehr die Gefahren für die Seele, denen beſonders die 
Jugendlichen oft erliegen. Wie die Erfahrung lehrt, werden die weiten, 
oft einſamen und dunklen Wege, das Bahnfahren mit ſeinem manchmal 
recht langen Warten vor Abfahrt der Züge und beim Umſteigen nicht 
ſelten dazu benützt, um das Verderben in die jungen Seelen hineinzu— 
fragen. Propaganda ſchlimmſter Art wird da oft für kommuniſtiſche, 
freidenkeriſche und andere Zwecke getrieben. 

Es gehören wahrhaftig ſtarkmütige Seelen und feſte Charaktere 
dazu, um ſich nicht eine ködliche Seelenkrankheit zuzuziehen. Der An— 
ſchluß und Zuſammenſchluß der gutgeſinnten Glaubensgenoſſen unter- 
wegs, die väterliche und mütterliche Fürſorge braver älterer Arbeiks— 
kollegen, das Leben aus dem Glauben, beſonders der Wandel in Goktes 
Gegenwart verbunden mit innigem Gebetsleben und die ſonntägliche 
Heiligung der Seele durch Opfer und Euchariſtie werden die großen Ge— 
fahren, die jedem Einzelnen ſolcher Arbeitskolonnen drohen, mindern 
und bannen. 
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Die kalholiſche Schule als Quelle katholiſchen Lebens in der Diaipora. 

Schwarzwaldau gehörte früher zur Pfarrei Gottesberg und zwar 
zur mater adiuncta Mittelkonradswaldau. 1892 kam der erſte Lehrer 
in den Ort und hiell Schule in einem gemieteten Raum. 1900 wurde von 
Pfarrer Michael in Gottesberg (jetzt in Niemertsheide, Kreis Neiſſe) die 
katholiſche Schule gebaut, die heute dreiklaſſig iſt und zwei Lehr— 
kräfte bat. 

Wie die katholiſche Familie, wenn fie von frommen Eltern ſorgſam 
behütet wird, ſo bewährt ſich gerade in der Dlaſpora auch die katholiſche 
Schule, von glaubensſtarken, vorbildlichen Lehrern betreut, als ſegens— 
reicher Quell katholiſchen Lebens und Pflanzſtätte religiöſer Charaktere. 


Kath. Pfarrkirche Schwargwaldau 


Darum iſt es ſehr zu begrüßen, daß ſich Schwarzwaldau ſeit längerer 
Zeit dieſer Wohltat erfreut. Die katholiſche Schule war der verheißungs— 
volle Anfang der Entwicklung der kirchlichen Organiſationen. 


Der erſte Gokkesdienſt. 


Von den Katholiken Schwarzwaldaus ging nur ein geringer Teil 
nach auswärts zum Gottesdienſt nach Wittelkonradswaldau oder 
Gaablau, Wittgendorf oder Goltesberg. Da gab die Volksmiſſion in 
Mittelkonradswaldau im Jahre 1921 den Anſtoß zu Verhandlungen 
über die Errichtung regelmäßigen Goftesdienftes in Schwarzwaldau 
ſelbſt. Mit beſonderem Eifer wurde die Angelegenheit gefördert von 
den Benediktinerpatres in Grüſſau. Erſter Gottesdienſt fand am 
20. Oktober 1923 im Klaſſenzimmer der katholiſchen Schule ſtatt. Den 
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Sonntagsgottesdienſt haben 1% Jahre die Patres aus Grüſſau regel- 
mäßig gehalten, bis von der Diözeſe ein Weltgeiſtlicher freigeſtellt 
werden konnte. Die übrige Seelſorge wurde karitativ vom benachbarten 
Pfarrer von Wittgendorf ausgeübt. 


Kloſter und Diaſpora. 

Wir ſpüren hier die Bedeutung und den Segen eines Kloſters für 
die Seelſorge der Umgegend. Nicht bloß, daß die Patres zur Aushilfe 
am Altar, auf der Kanzel und im Beichtſtuhl raſch und regelmäßig zur 
Stelle ſein können, ſondern die Frömmigkeit eines gulen Kloſters wirkt 
auch auf die Umgebung, zieht viele Seelen der Nachbarſchaft an, fördert 
und erbauf fie. Darin liegt ein großer ſeelſorglicher Gewinn, der in der 
Diaſpora beſonders hoch anzuſetzen iſt. 


Inneres der kath. Pfarrkirche Schwarzwaldau 


Wir ſind daher den Benediktinern von Grüſſau zu beſonderem Dank 
verpflichtet, daß ſie die alte Tradition der ſchleſiſchen Klöſter vor der 
Säkulariſation wieder aufgenommen haben und ihre Kräfte auch in den 
Dienſt der Diaſpora ſtellen. 


Die Herz-Jeſu-Kirche. 
Daß nun die Katholiken von Schwarzwaldau auch eine eigene 
Kirche haben, iſt das Verdienſt des Pfarrers Kotzur von Wittgendorf. 
Dieſer erbaute nämlich im Jahre 1924 die Herz-Jeſu-Kirche. Der Plan 
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ſtammt von dem Architekten Ehl in Oppeln, die Ausmalung und das 
Altarbild von Kirchenmaler Plagek in Kreuzburg O.S. 

1928 hatten ſich die Verhältniſſe jo gefeſtigt, daß Schwarzwaldau 
von der Pfarrei Gottesberg abgetrennt und zur Kuratie erhoben werden 
konnte. 

1930 endlich wurde das Pfarrhaus mit einem Heim für die Vereine 
gebaut. 

So iſt nunmehr alles vorhanden, was zur planmäßigen Pflege und 
Förderung des religiöſen und kirchlichen Lebens notwendig iſt, und der 
Bonifatiusvorſtand Breslau freut ſich, daß ſeine wiederholten namhaften 
Bewilligungen dieſe Schöpfung ermöglicht haben, bittet aber auch, daß 
die Katholiken von Schwarzwaldau nie aufhören mögen, der vielen 
Wohltäter zu gedenken, aus deren Händen dieſe Gaben zuſammenge— 
floſſen ſind. 


Erinnerungen an Dr. Stephan“ 


Wenige deutſche Seelſorgsprieſter find beim Klerus Deutjchlands 
und des Auslandes fo bekannt geworden wie der verewigte Dr. Stanis- 
laus Stephan. In einer größeren Anzahl kleinerer und umfangreicher 
Schriften unterbreitete Dr. Stephan feine vielen Anregungen und ſchöp— 
feriſchen Ideen, nicht bloß auf liturgiſchem Gebiete, der Oeffentlichkeit. 
In packend geſchriebenen Broſchüren warb er katkräftig für ſeinen 
Weißenſeer Kirchenbau. Längere Zeit gab er eine religiöje Wochen- 
ſchrift heraus. In den Wahlkampf griff er nicht ſelten durch kleinere 
Schriften aufklärend und belehrend ein, dabei weniger die politiſchen 
Tagesjragen als vielmehr die der chriſtlichen Politik zugrunde liegenden 
Grundſätze energiſch befonend. Vor allem aber machten ihn ſeine oft 
wegweiſenden und Aufſehen erregenden liturgiſchen Werke weithin 
bekannt. 

Dr. Stephan war kein Stubengelehrter. Was ihn innerlich be— 
wegte, was er oft Monate und Jahre lang mit ſich herumgetragen und 
als wahr erkannt hatte, das drängte ihn mit innerer Notwendigkeit zur 
ſchriftlichen Wiedergabe. Dabei kam ihm feine vielſeitige Naturanlage 
glücklich zu ſtatten. Er hatte ein ausgeſprochenes ſchriftſtelleriſches 

*) In dankbarer Liebe lege ich dieſe rer die unter dem Eindruck feines plötzlichen 
Todes niedetgeſchrieben worden find, als Blatt der Erinnerung auf das einfame Grab (im 
Barmhergigen Brüder Friedhof zu Breslau Gräbſchen) des in Gott ruhenden 8 
Dr. theol. eı phil Gtautslaus Stephan, der mir 11 Jahre ein treuet Jreund und lieber Nachbar 


war. Es find dieſe Erinnerungen Zugleich ein beſcheibenes Denkmal für einen Diafporapriefter, 
deſſen . pe Wirken faft ganz der Diafpora gewidmet war. Xuſchließend feine 6 


eboren in Dralin 
28.9 jo. 555 zum Priefter geweiht in Rom, nachher Kaplan in Oppeln 
dann Auratus in Berlin- Weilßenſer 
30. 5 05. Pfarrabminiftrator in Pafrwalt 
* 5. artet in Markliſſa 
Ts 8 4 tefigniert, Ruheſitz in Garlsrube G. -G 
20. 6. tim 9 det 3 Brüder gu Breslau. 
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Talent. Wohl ift wahr, daß er, namentlich in ſeinen mehr wiſſenſchaft— 
lichen Werken, durch die manchmal recht langen Satzperioden, durch 
abſtrakte Gedankenfaſſung, durch latiniſiertes Deutſch es dem Leſer oft 
ſchwer machte, ſeinem Gedankengange zu folgen. 

In ſeinen liturgiſchen Schriften mag ihn der Inhalt, der ihm in 
Fleiſch und Blut übergegangen war und in deſſen Gedankenwelt er 
Tag ein Tag aus, vom früheſten Morgen bis zum Abend, lebte, bis— 
weilen mitgeriſſen haben, ſo daß er ſich der ſtiliſtiſchen Unebenheiten nicht 
bewußt ward. Dazu kam, daß Dr. Stephan ſeine Gedanken ſtets ſo 
niederſchrieb, wie ſie ihm gerade in die Feder floſſen und Konzepte nicht 
anfertigte, ſondern gleich ins Reine ſchrieb, dazu kam weiter ſeine außer— 
ordentliche ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit, die ihm keine Zeit ließ, viel 
rückwärts zu ſchauen. Die Bücher, die er herausgab, überſtürzten ſich 
geradezu in den letzten Jahren. Ohne ſich einer Ueberktreibung ſchuldig 
zu machen, darf man ſagen, daß Dr. Stephan eine modern eingerichtete 
Druckerei mit ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit vollſtändig allein zu be— 
ſchäftigen wohl imſtande war. Aber Tatſache iſt, daß ihm die Kunſt 
populärer Darſtellung doch in hohem Grade eigen war. Es ließen ſich 
viele Stellen, namentlich aus ſeinen apologetiſchen Artikeln und Schrif— 
ten, zuſammenſtellen, die den Geiſt klaſſiſcher Popularität atmen. 
Stephan hakte das Zeug zu einem großen Vollsſchriftſteller. 

Der tiefere Grund für die Wirkkraft ſeines geſprochenen und ge— 
ſchriebenen Wortes lag in der klaren Verſtandesſchärfe, die durch einen 
ausgezeichneten Studiengang, vor allem durch ſein ſiebenjähriges römi— 
ſches Univerſitätsſtudium an der Gregoriana, trefflich ausgebildet war. 
Dr. Stephan war durch und durch Verſtandesmenſch. In ſtrenger logi— 
ſcher Aufeinanderfolge griffen, wie Glieder einer Kette, ſeine Gedanken 
folgerichtig ineinander. Die Gabe der Konzentration auf das Weſent— 
lichſte und große Geiſtesgegenwart kamen hinzu. Deswegen war Stephan 
als Debatter und Diskuſſionsredner gefürchtet. Er durfte es 3. B. getroſt 
wagen, in die größten Freidenkerverſammlungen hineinzugehen; immer 
fertigte er die raffinierteſten Redner ſchlagfertig und glänzend ab. Das 
hat Markliſſa wiederholt erlebt. Gern erzählte er, wie er einſt in 
Berlin-Weißenſee mit feinen nicht gerade zahlreichen katholiſchen 
Arbeitern eine ſozialdemokratiſche Verſammlung beſucht habe, bei 
der es ihm gelang, ſchließlich den Vorſitz zu übernehmen und die ganze 
Verſammlung in ſeinem Geiſte zu leiten. 

Aus ſeiner großen geiſtigen Ueberlegenheit und verſtandesmäßigen 
Einſtellung mögen ſich manche Härten feines Charakters erklären. Was 
er als richtig erkannt hatte, das führte er durch und wenn er ſich einem 
ganzen Wald von Schwierigkeiten gegenüberſah. Belehrungen und 
Gegengründen war er da meiſt unzugänglich. Mit einem Anflug von 
Humor meinte er wiederholt, er müſſe dem Herrgott danken, daß er den 
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Jeſuiten in die Hände gefallen ſei (er meinte da die Jejuiten als feine 
Lehrer in Rom); er wüßte ſonſt nicht, was wohl aus ihm geworden 
wäre; möglich, daß er im Radikalismus gelandet hälte. Etwas Radi— 
kales hatte er in der Tat an ſich. Auch in ſeinen Schriften. 

Auch in der Liturgie. Da ging er manchmal wohl zu ſtürmiſch vor. 
Er hätte es am liebſten geſehen, wenn ſeine liturgiſchen Ideen ohne Ab— 
ſtriche und raſch im Volk und Klerus Eingang gefunden hätten. Aber 
er ſtieß mit ſeinen liturgiſchen Forderungen vielſach auf Widerſtand. 


Ergprieſter Dr. Stephan, Markliſſa 


Doch ließ er ſich dadurch wenig beirren. Er gebrauchte gern das Bild, 
wenn das Bäumchen ſchief gewachſen iſt, dann muß man es, ſoll es 
wieder gerade werden, auf die andere Seite biegen. Daraus leitete er 
ſein Recht her, ſeine liturgiſchen Forderungen beſonders ſtark zu mar— 
kieren. Dadurch hat er ſeiner Neformarbeit auf dem Gebiete der Liturgie 
doch manchmal mehr geſchadet als genützt. Die Liturgie nahm eben bei 
ihm eine überragende, ſinguläre Stellung ein; an ihrem Primat wollte 
er nicht gerüttelt wiſſen. In der Ueberſpitzung der Bedeutung der Litur— 
gie teilt er das Schickſal mit allen jenen, deren Seele von einer großen 
Idee leidenſchaftlich erfaßt iſt und dann leicht geneigt ſind, nur dieſe 
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allein gelten zu laſſen. Das ift jedoch gewiß, wenn wir uns mit gutem 
Willen Mühe geben, in die Gedankenwelt Dr. Stephans einzudringen, 
wird vieles von ſeinen Forderungen uns verſtändlich werden, was auf 
den erſten Blick befremdlich erſcheint. 

Dr. Stephans gerader und offener Charakter hat ihm manche Ver— 
bitterungen des Lebens eingetragen. Als er nach Beendigung ſeiner 
Studien 1894 als Prieſter aus Rom zurückkehrte und Kaplan in Oppeln 
ward, hielt er einen Vortrag, in dem der Satz vorkam: „Wenn Ihr 
gute Polen ſeid, werdet Ihr auch gute Katholiken bleiben!“ Dieſe Rede, 
als Broſchüre deutſch und polniſch gedruckt, kam in die Hände der 
Oppelner Regierung. Eine Strafverſetzung als Kuratus nach Weißenſee 
war die Folge. Wer Stephan kannte, weiß, daß er von einem National- 
polen nichts an ſich hatte. Trotzdem ſeine Heimat Bralin polniſch 
wurde, blieb er in Deutſchland und ein guter Deutſcher. Sehr ehren— 
volle Anträge, in die neue Kattowitzer Diözeſe überzutreten, um evtl. 
an führender Stellung Verwendung zu finden, hat er abgelehnt. Es war 
einzig die Liebe zum Volk und zur unſterblichen Menſchenſeele, von 
der er ſich leiten ließ. Stephan wußte ganz gut — und die Entwicklung 
ſeitdem hat ihm recht gegeben — daß ein Volk, das ſeiner Sitten und 
Gebräuche verluſtig geht, das ſeine Skammesart nicht mehr pflegen 
darf, das der Heimaterde entwurzelt wird, bald auch die religiöſe Tiefe 
einbüßt und kulturell verflacht. In Paſewalk hatte Stephan ſich der 
armen polniſchen Saiſonarbeiter ſeelſorglich beſonders angenommen. Und 
während der Kriegszeit für ihre religiöfen Bedürfniſſe ein polniſches 
Wochenblatt herausgegeben. Da er es verabſäumt hatte, das General— 
kommando um Genehmigung anzugehen, witterte die Regierung Gefahr, 
und bald wäre Stephan vor ein Kriegsgericht gekommen. Die Verſetzung 
nach Markliſſa und wohl die Vermittlung der geiſtlichen Behörde be- 
ſeitigten dieſe Gefahr. Auch vorher in Berlin hatte ihn ſeine wage— 
mutige, manchmal ſchier follkühne Kampfnatur, aber nicht minder feine 
Hochherzigkeit in ſehr große Schwierigkeiten gebracht. Das von einem 
weſtfäliſchen Prieſter errichtete St. Leohaus ſtand vor dem finanziellen 
Zuſammenbruch. Obwohl Stephan damit gar nichts zu tun hatte, bot 
er ſich aus freien Stücken an, einen Rektungsverſuch zu wagen. Er 
übernahm die Leitung des Hauſes; mit Hilfe ſeiner zahlreichen Ver— 
bindungen und ſeiner Schriftſtellerei hoffte er der Lage Herr zu werden. 
Aber der Ruin war nicht mehr aufzuhalten. Perſönlich faſt verarmt — 
einem Freunde erklärte er, daß der Rock, den er trage, ſein einziger 
ſei — frug er das Odium des Zuſammenbruches, obwohl die Schuld 
mehr daran lag, daß im kritiſchen Moment, eine ihm vor der Ueber— 
nahme des Hauſes zugeſagte finanzielle Hilfe dann ausblieb. 

Wer hätte es Stephan verargen können, wenn er nach all den bit— 
teren, nicht immer durch eigene Schuld verurſachten ſchlimmen Erfah— 
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rungen und Enttäuſchungen feines Lebens grollend fich zurückgezogen, 
wenn er verbittert, die Hände nunmehr müde in den Schoß ‚gelegt hätte! 
Daß er das nicht getan hat, iſt ein Zeichen von der Charakkergröße Dr. 
Stephans. Unverdroſſen und unermüdlich blieb er weiterhin für die 
Oeffentlichkeit lätig. 

Seine Verſetzung nach Markliſſa wurde ihm und der liturgiſchen 
Bewegung zum großen Segen. 

Erſt in Markliſſa hat er angefangen, in das Studium der Pſalmen 
ſich zu verliefen. Drei Jahre lang beſchäftigte er ſich mit dem Urtext 
derſelben. Bald lebte er ſich ſo ein, daß ſein ganzes Denken davon ge— 
fangen wurde. So tief grub er, daß ihm das harte Studium Schönbei- 
fen über Schönheiten in den Pſalmen erleben ließ. Und ſelbſt ergriffen 
erzählte er manchmal, daß ihm, der wirklich der Rührung leicht Herr 
wurde, oft die Tränen in die Augen getreten ſeien, wenn er in die er— 
habene Gedankenwelt der Pſalmen ſich verkieft hakte. Wenn er von 
Geiſtlichen gefragt wurde, wie man am leichteſten zum Verſtändnis der 
Liturgie komme, dann pflegte er zu ſagen: „Dadurch, daß man drei 
Jahre die Pfalmen ſtudiert“. Seine gediegenen dogmatiſchen Kenntniſſe 
— ſein Lehrer in Dogmatik war der jetzige Kardinal Billot, der Stephan 
immer hoch geſchätzt hat — bewahrten ihn vor unkirchlichem Sinn bei 
ſeiner Reformarbeit. Die Klippen, die jo manche Reformer ſchon in 
Konflikt mit dem Dogma gebracht haben, beſtanden für Stephan nicht. 
Immer fundierte er ſeine liturgiſche Arbeit auf dogmatiſcher Grundlage. 

Eine weitere Eigenheit ſeines Charakters war ſeine ganze Ein— 
ſtellung auf Ewigkeitswerte. Irdiſche Dinge, auch finanzielle, behandelte 
er darum nicht jelten mit erſtaunlicher Nebenſächlichkeit. Sparkaniſch 
war ſeine Lebensweiſe. Große Anſprüche kannte er nicht. Auf Aeußer— 
lichkeiten gab er wenig. Menſchenlob war ihm zuwider. Aeußere An— 
erkennung floh er, wo es anging. Ihm war die Verherrlichung Gottes 
durch Aneignung der Geſinnung Chriſti gegen ſeinen himmliſchen Vater 
die Zentralwahrheit, die ſein Denken und Wollen beherrſchte. Und da 
er überzeugt war, daß, um dieſe Geſinnung ſich anzueignen, das bl. 
Meßopfer nach dem Willen des Erlöſers das hervorragendſte Mittel ſei, 
darum ging er in ſeinem Leben und Wirken ganz auf in der Liturgie. 

Nach menſchlicher Denkungsweiſe iſt Dr. Stephan zu früh geſtorben. 
Sein plötzlicher Tod zerſtörte mit einem Schlage die vielen Pläne, die 
er in ſich trug. Mit Beginn der Advenkszeit ſollte ſeine neue, für 
Prieſter beſtimmte Zeitſchrift: „Liturgie und Leben“ im Selbſtverlag er— 
ſcheinen. Schon hatte er in alter Arbeitsfreudigkeit die Vorarbeiten in 
Angriff genommen, ſchon den liturgiſchen Verlag Breslau ins Leben 
gerufen. An 20 000 prieſterliche Adreſſen ſollte die neue Zeitſchrift 
gehen. Der erſte Band des deutſchen Breviers war eben ferlig geſtellt 
worden und wird im Verlag Puſtet erſcheinen. Noch im Verlag Mark— 
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liſſa iſt das für die Lehrerwelt beſtimmte Buch erſchienen: „Chriſt— 
liche Lehrer und Lehrerinnen, wir brauchen euch!“ Im nächſten Jahre 
hoffte er aus den Mitteln ſeiner Schriftſtellerei ein liturgiſches Exer— 
zitienhaus bauen zu können. Er überſtürzte ſich faſt mit feinen Plänen, 
weil er nach dem Ausſpruch eines Arztes, auf den er viel hielt, noch 
acht Jahre zu leben glaubte. Mit dieſer Zeit rechnete er. Aber der 
Menſch denkt und Gott lenkt! Unerwartet, aber nicht unvorbereitet 
ging er am Tage nach der 32. Wiederkehr feines Weihekages in die 
ewige Ruhe ein. Sein Werk, zwar in den Grundgedanken fertig, läßt 
er uns als Torſo zurück. Dr. Stephans Werk geradlinig fortzuſetzen, 
wird niemand imſtande ſein. Zu ſehr hat er ſeinem Lebenswerk feinen 
eigenen Geiſt, ſeine ganze Perſönlichkeit aufgeprägt. Sein geiſtiges Erbe 
bat er in die Hände der Grüſſauer Benediktiner gelegt. 

Dr. Stephan wird in der Geſchichte des katholiſchen Deutſchland 
fortleben als einer von jenen, die am nachhaltigſten die liturgiſche Be— 
wegung gefördert haben. Aufrichtig freute er ſich, wo immer er Verſtänd— 
nis für feine Ideen und freue Mitarbeiter fand. Er iſt vielfach verkannt 
worden. Aber es wird eine Zeit kommen, wo ſein gigantiſches Lebens— 
werk, das er in der kurzen Spanne feiner letzten elf Lebensjahre ge— 
ſchaffen hat, gerechter beurteilt und in ſeiner ganzen Bedeutung er— 
kannt werden wird. 
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Vorwort. 8 
Das Vaterunſer der Diafporakatholiken { 


Ein ſchleſiſcher . 
Bad Flinsberg 3 

Friedeberg am Queis . 5 
Greiffenberg in Schlehen N 
Markliſſa \ 0 
Berkelsdorf 

Lauban . N 
Naumburg am Oueis 5 
Birkenbrück 

Eiſenberg 


Diaſpora am Dosernand 
Landeshuf . 5 \ 
Kupferberg . 
Hirſchberg i. Ab. 

Lähn 7 
Löwenberg 

Bunzlau 

Sprottau 

Sagan 

Naumburg . 

Croſſen 


Diafpora des aten ee 
Waldenburg .. 1 
Saen Altvaſſer 
Dittersbach 

Gottesberg . 
Nieder-Hermsdorf 
Nieder-Salzbrunn 
Weißſtein 

Dittmannsdorf 
Fellhammer 

Bad Charlottenbrunn 
Oberwiüjtegiersdorf . 


Diaſpora des e Susufiegebiees 


Friedland * 
Wüſtewaltersdorf 
Sandberg 
Rothenbach 
Schwarzwaldau 


Erinnerungen an Dr. RR 
Dr. Stephan. * 2 ! 
Inhaltsverzeichnis 
Bilderverzeichnis 


ee 


St. Joſephskirche Bad Flinsberg 

Kath. Pfarrkirche Friedeberg am Queis . 

Kath. Pfarrkirche Greiffenberg in Schleſien y 

Kath. Filialkirche Langenöls, Pfarrei Greiffenberg 
Kath. Filialkirche Schoßdorf, Pfarrei Greiffenberg . 
Kath. Filialkirche Welkersdorf, Phe Oreiffenberg . 
Kath. Pfarrkirche Markliffa 9 

Kath. Pfarrkirche Bertelsdorf R 

Klofter der Magdalenerinnen in Lauban N 

Prälat Adalbert Anter . . 

Inneres der kath. Pfarrkirche Lauban. 

Kath. Pfarrkirche Naumburg am Queis . g 
Kath. Pfarrkirche Birkenbrück, Kreis Bunzlau 
Kath. Pfarrkirche Eiſenb erg.. 
Kath. Filialkirche Mallmitz, Pfarrei Eifenberg . 

Kath. Pfarrkirche Landeshut am Bober . . . 8 
Kath. Filialkirche Reußendorf, Pfarrei Landeshut 8 
Kath. Pfarrkirche Kupferberg . 

Kath. Filialkirche Jannowitz Rigb., Pfarrei Kupfeiberg . 
Kath. Pfarrkirche Hirſchberg i. Rab. 


Alte Gruftanlage an der kath. Pfarrkirche, $ Sacher Ac. . 


Notkapelle Mauer, Pfarrei Lähn am DBober . 
Lähn am Bober, Sanatorium der Grauen Schweitern . 
Kath. Pfarrkirche Löwenberg am Bober . . . 
Inneres der dreiſchiffigen Stadtpfarrkirche, Löwenberg. 
Kath. Filialkirche Ludwigsdorf, Pfarrei ge 
Kath. Pfarrkirche Bunzlau . . 5 
Kath. Filialkirche Tillendorf, Pfarrei Bunzlau 5 
Kath. Filialkirche Kroiſchwitz, Pfarrei Bunzlau . 
Kath. Pfarrkirche Sprottau am Bober . 
Inneres der kath. Kirche Sprottau am DBober . 
Herzogin Dorothea von Sagan .. . 
Weſtanſicht der kath. Pfarrkirche Sagan 

(ehedem Kloſterkirche der ene 
Kath. Pfarrkirche Croſſen am Bober . . . 
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Gottesdienſt in Rädnitz, Pfarrei Croſſen .. 

Kapellenzimmer in Beutnitz, Pfarrei Eroffen . 

Kath. Pfarrkirche Waldenburg. . 

Altar der ſchmerzhaften Mutter Gottes der Marienkirche 
zu Waldenburg } 

Inneres der Pfarrkirche Waldenburg. Altwaſſer OR 

Hochaltar der Filialkirche Seitendorf, Pfarrei Waldenburg Altwaſſer 

Dittersbach, Kr. Waldenburg / Die aus dem Gaſthof „Zur Burg“ 
umgebaute kath. Kirche DAR; 0 Kantor- und in 
wohnung 9 8 

Kath. Pfarrkirche Gottesberg 1 5 1 

Kath. Filialkirche Altläſſig, Pfarrei Gottesberg 

Kath. Pfarrkirche Nieder-Hermsdorf, Kr. Waldenburg . 

Kath. Pfarrkirche Nieder-Hermsdorf, Kr. Waldenburg . 4 

Kriegergedächtnis-Altar in der kath. Pfarrkirche Nieder— Sermadorf 

Kriegeraltar der kath. Pfarrkirche Nieder- ee 

Kath. Pfarrkirche Nieder-Salzbrunn 5 

Kath. Kapelle Bad Salzbrunn . 

Die hl. Barbara als Helferin des Bergmanns, kat Kirche 
zu Weißſtein P 0 

Weißſtein, Kreis Waldenburg en 

Kriegerehrung in der kath. Pfarrkirche Weißſtein. 

Kath. Pfarrkirche Dittmannsdorf, Kreis Waldenburg. 

Kath. Filialkirche Bärsdorf, Pfarrei Dittmannsdorf 6 

Kath. Filialkirche Schenkendorf, Pfarrei Dittmannsdorf . 

Kath. Pfarrkirche Fellhammer, Kreis Waldenburg. 

Kath. Notkirche Charlottenbrunn, Kreis Waldenburg 

Kath. Pfarrkirche Bad Charlottenbrunn g 

Gottesdienſt im Schulzimmer in Steingrund, Pfarrei Charlottenbrunn 

Chriſtus-König-Kirche in Blumenau .. h 

Kath. Filialkirche Erlenbuſch, Pfarrei Bad Charlottenbrunn . 

Kath. Pfarrkirche Oberwüſtegiersdorf, Kreis Waldenburg . 

Kath. Filialkirche Donnerau, Pfarrei Oberwüftegiersdorf . 

Kath. Filialkirche Nudolfswaldau, Pfarrei Obermäflegiersdorf 

Pfarrer Karl Lorenz, Oberwüſtegiersdorf, + 1918. 

Kath. Pfarrkirche Friedland .. 

Kath. Filialkirche Langwaltersdorf, Pfarrei Friedland . 

Kath. Filialkirche Reimswaldau, Pfarrei SLR 

Geſamtanſicht van Wüſtewaltersdorf 5 x 

Kath. Pfarrkirche Wüſtewaltersdorf .. 

Kath. Filialkirche Michelsdorf, Pfarrei Wütemaltersdorf . 

Kath. Pfarrkirche Sandberg l 

Das neue Kirchhofskreuz in Sandberg 

Kath. Pfarrkirche Rothenbach .. 

Hochaltar der kath. Pfarrkirche Rothenbach. 

Kath. Filialkirche Gaablau, Pfarrei Rothenbach. 

Kath. Pfarrkirche Schwarzwaldau . , 

Inneres der kath. Pfarrkirche Schwarzwaldau - 

Erzpriefter Dr. Stephan, Marklifja . g . 
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